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Vor Jahrhunderten wurde auf Skerris IV durch eine globale Katastrophe alles Leben ausgelöscht. Jetzt haben einige Kolonisten das Wagnis auf sich genommen, den Planeten wieder zu besiedeln. Aber trotz ihrer genetischen Veränderung droht ihnen der baldige Tod: Ihr Stoffwechsel benötigt ein Enzym, das nur aus einer ausgestorbenen Pflanzenart gewonnen werden kann. Die Kolonie Ne'elat ist die letzte Chance für Captain Jean-Luc Picard und die Crew der Enterprise, diese Pflanze zu finden. Sie begleiten ein Diplomatenteam dorthin, und die Regierung der ehemals abtrünnigen Kolonie sichert ihnen auch jede Hilfe zu. Doch bald entdecken die Starfleet-Offiziere, dass Ne'elat ein düsteres Geheimnis hütet …
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Prolog

 

»Der Tod!«, stöhnte die alte Se'ar und wand sich vor Schmerzen auf ihrem Lager. »Weh mir, der Tod kommt!«

»Still, du bist krank. Bleib ganz ruhig liegen.« Das Mädchen, das auf dem harten Boden aus festgestampfter Erde kniete, besänftigte sie. »Du musst deine Kräfte einteilen, wenn du wieder gesund werden willst, Mutter Se'ar, das weißt du doch.«

»Gesund …« Die alte Frau wiederholte das Wort, als sei es einer der magischen Heilgesänge der einheimischen Oberyin-Priester. Sie schüttelte den Kopf. »Führe mich nicht mit falschen Hoffnungen in die Irre, Kind. Ich bin alt. Ich weiß, was ich weiß, und wusste immer, wann der Tod kommen würde.« Ein hohles Kichern entrang sich ihren vom Fieber aufgesprungenen Lippen.

Ja, dachte sie müde. Der Tod war für mich der beste Freund. Und auch der beste Ehemann. Hat nicht der Tod selbst mich all die Jahre ernährt, gekleidet und für mich gesorgt? Ich weiß, wann er kommen wird, wann die Seele ihre Hülle verlassen und die Herrlichkeit des fernen Evramur finden wird. Ich hatte mit meinen Weissagungen immer Recht, aber bisher war es immer der Tod eines anderen, den ich kommen sah. Laut sagte sie: »Nun bin ich endlich an der Reihe.«

»Sprich nicht davon«, beharrte das Mädchen. »Deine Zeit ist noch nicht gekommen.«

»Und woher willst du das wissen?« Der schwindende Geist der alten Frau entbrannte in einem plötzlichen Ausbruch der Entrüstung. Sie stützte sich mühevoll auf einen Ellbogen und richtete einen anklagenden Finger auf das Mädchen neben ihr. »Bilde dir nur nichts ein, nur weil ich dich aufgenommen habe. Um deiner Mutter willen habe ich mein Heim, mein Brot, die Opfergaben unserer Freunde und Nachbarn mit dir geteilt, aber meine Begabung teilst du nicht! Wie kannst du es wagen anzunehmen …« Ein plötzlicher Hustenanfall schüttelte ihren knochigen Körper, und sie sank zurück auf das schweißbefleckte Laken. Das dampfende Stroh unter dem groben Tuch knisterte und knackte.

Das Mädchen stand rasch und leichtfüßig auf und holte eine Tonschüssel voll frischer Milch, die mit Rahm verrührt war, um die kranke Frau zu stärken. Sie setzte die Schüssel an Se'ars Lippen und half ihr beim Trinken. Erst als die alte Frau genug hatte und abwinkte, sagte sie: »Ich habe es nicht so gemeint, Mutter Se'ar. Ich weiß, dass ich keine Gabe wie die deine besitze.« Sie senkte ihren Kopf, als wolle sie sich dem Willen der Götter unterwerfen, doch unter dem blaugrünen Haarschopf glühten ihre Augen voller Unmut.

Die alte Frau schien die Worte des Mädchens nicht gehört zu haben. Vor der Hütte ging die Sonne gerade unter und färbte den Himmel pink und purpurn. Ihr Leben verebbte mit dem schwindenden Licht des Tages, aber ihre Gedanken waren weit fort.

Ich habe mich nie geirrt, niemals. Wenn ich sagte, dass dieser oder jener sterben würde, dann war er so gut wie tot. Mit der Zeit wussten die Leute das. War es falsch, aus meiner Gabe ein Geschäft zu machen? Ach, was hatte ich denn für eine Wahl? Ich war jung verwitwet, hatte keine Söhne, die mich hätten ernähren können; meine Töchter waren alle mit Schafhirten verheiratet, die noch dümmer waren als die meisten dieser Holzköpfe. Nun, ich schätze, das war das Beste, was sie bekommen konnten, die armen Mädchen, ohne nennenswerte Mitgift.

»Die Ehefrau eines Hirten«, murmelte sie. »Tiefer kann eine Frau nicht sinken.« Ihre Augen wandelten ziellos hin und her, während ihre Gedanken abschweiften.

Das Mädchen an ihrer Seite wrang ein Tuch aus, das in einer Schüssel Wasser eingeweicht worden war, und legte es der alten Frau auf die Stirn. Es erwärmte sich bald, und sie tauchte es nochmals in das kühlende Wasser. »Sei ruhig, Mutter Se'ar«, sagte sie beschwichtigend. »Mach dir keine Sorgen. Du hast getan, was du tun musstest, um zu überleben, wie wir alle. Gräme dich jetzt nicht deswegen.«

Ohne Vorwarnung packte die alte Frau die Hand des Mädchens mit eisernem Griff und zog sich daran hoch, sodass sie sich in die Augen blickten. »Du verstehst das nicht!«, heulte sie. »Ich nahm, was heilig ist, und verkaufte es wie Milch oder Wolle oder Getreide! Weil ich den Tod voraussagen konnte, glaubten meine Mitmenschen, ich könnte ihn auch abwenden. Sie kamen zu mir mit Essen und Getränken und Stoffen und flehten mich an, das Leben ihrer Angehörigen zu verschonen.«

Sie unterbrach sich und rang nach Atem, während die schmerzhaften Erinnerungen über sie herfielen. Narren. Erbärmliche Narren. Diejenigen, denen der Tod vorherbestimmt war, starben sowieso, trotz meines Schweigens. Wenn das geschah, sagte ich ihnen, die Götter hätten es so gewollt und mich dazu gebracht, die Namen der Todgeweihten im Schlaf auszusprechen. Wie konnte irgendjemand das Gegenteil beweisen? Wer könnte sich dem heiligen Gleichgewicht widersetzen? Sie verstanden nichts, und ich ließ sie in Ignoranz leben, weil es mir passte und weil es mir ein Leben in Bequemlichkeit, Reichtum und Respekt verschaffte.

»Nichts kann rechtfertigen, was ich getan habe«, keuchte sie und schüttelte den Kopf. »Nichts!«

»Du bist nicht dafür verantwortlich, was andere glauben wollen.« Das Mädchen schob seinen Arm unter Se'ars Rücken und ließ sie sanft wieder auf das Lager hinab. Sie spürte, wie sich die Knochen der Wirbelsäule durch die altersschlaffe Haut drückten.

Die alte Frau blickte hinauf in das ruhige Gesicht des Mädchens und seufzte. »Du bist ein gutes Mädchen, Ma'adrys. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, wie oft ich zur Herrin des Gleichgewichts gebetet habe, dass sie ihre heilige Verwandlung an dir ausführen und dich zu meinem eigenen Fleisch und Blut machen möge. Aber sie wollte die Gebete einer Betrügerin und Schwindlerin nicht hören.«

»Es macht nichts«, tröstete das Mädchen sie. »Obwohl ich nicht mit dir blutsverwandt bin, hast du mir in all den Jahren nie einen einzigen Happen deines Brotes missgönnt.«

Die alte Frau seufzte. »Ich hoffe nur, es hat dir keinen Schaden zugefügt, es mit mir zu teilen. Es war vergiftet durch die Schande, mit der ich es verdiente. O Ma'adrys, was, wenn es das ist? Was, wenn das der Grund ist, warum dir dein Herzenswunsch versagt wurde? Was, wenn das der Makel ist, den Bilik in dir sah, als er dir verbot …?«

»Still«, wiederholte das Mädchen und betupfte das wächserne Gesicht der alten Frau mit dem feuchten Tuch. »Reg dich nicht auf. Das ist vorbei und vergessen.«

»Aber du bist so ein kluges Mädchen, so ein gutes Mädchen, du solltest nicht ausgeschlossen werden, nur weil …«

»Mutter Se'ar, was nützt es uns beiden zu wissen, warum mein Antrag abgewiesen wurde?«, fragte das Mädchen vernünftig. »Es würde nichts ändern.«

»Wie wahr.« Die Stimme der alten Frau verlor sich wie Wasser, das zwischen Steinen hindurchrinnt. Ihre Lider senkten sich. Es schien, als würde sie schlafen. Das Mädchen lehnte sich zurück, um ihren Schlaf zu bewachen …

Die Worte der alten Frau kamen plötzlich und überraschten das Mädchen. »Vielleicht war es gar nicht meine Schuld«, murmelte Se'ar mit immer noch geschlossenen Augen. Sie sprach, als sei sie allein in der Hütte und niemand außer ihr selbst höre ihr zu. »Wie das Mädchen, ja, aber starrköpfig, zu vorlaut gegenüber den Männern, zu anspruchsvoll. Nun, wer kann ihr das zur Last legen? Der Vater kam in den Winterstürmen vor dem Fest der Blumen um, die Mutter starb bei ihrer Geburt, das arme Kind ist verwildert … Nicht, dass sie überhaupt jemals eine richtige Mutter hatte. Leicht zu erkennen, woher die seltsame Art der Tochter kommt. Ja, jeder weiß das. Woher ihre Mutter kam, werde ich nie erfahren. Verrückt, wahrscheinlich, und aus ihrem eigenen Dorf vertrieben von Leuten, die mehr Vernunft besaßen als wir. Ihr ganzes hochgestochenes Gerede, nur Wahnsinn, Wahnsinn. Eine Beleidigung für das Gleichgewicht, ihr Leben in die Waagschale zurückgeworfen, um für ihre Worte zu bezahlen, die arme Seele. Arme verrückte Seele.«

Neben dem Totenbett hockte das Mädchen Ma'adrys mit unnatürlich steifem Rücken und völlig ausdruckslosem Gesicht. Sie versuchte, das Geplapper der alten Frau aus ihrem Kopf zu verbannen, aber sie konnte es nicht. Es war nichts, was sie nicht schon gehört hatte, dieser ganze Dorftratsch über ihre tote Mutter. Als Kind hatte sie mehr als einmal Prügeleien mit anderen Kindern angefangen, die sie verspottet hatten, indem sie Dinge wiederholten, die sie von ihren Eltern gehört hatten. Sie hatte mehr Schlägereien verloren als gewonnen, und die Älteren hatten sie für die wenigen Kämpfe, die sie gewann, im Nachhinein immer bestraft. Als sie ein wenig älter geworden war, hatte sie versucht, sich anzugewöhnen, sich gegenüber dem Gerede und den spitzen Bemerkungen, dem Geflüster, das sie immer hinter ihrem Rücken hörte, taub zu stellen. Doch das gelang ihr nicht, so sehr sie sich auch bemühte. Mit der Zeit hatte sie gelernt, was das einzig Richtige war, wenn jemand – selbst eine sterbende Frau, die nicht mehr für ihr eigenes Geschwätz verantwortlich war – von ihrer Mutter sprach.

»Ich bin gleich zurück«, erklärte sie, indem sie aus der Hocke aufsprang, ohne sich vom Boden abstoßen zu müssen. »Die Luft hier drin ist zu schlecht, sie tut dir nicht gut. Wir sollten ein paar Morgenrot-Blüten verbrennen, um sie aufzufrischen. Es ist noch etwas früh im Jahr dafür, aber ich glaube, ich habe gestern einen blühenden Busch auf Avrens Weide gesehen. Ich komme bald wieder.« Sie war zur Tür hinaus, bevor Se'ar etwas hätte sagen können, um sie aufzuhalten.

Die alte Frau bemerkte ihren Weggang jedoch überhaupt nicht. Ihre Augen blieben geschlossen, und ihre runzeligen Lippen formten Worte, die nur noch für sie selbst hörbar waren. Mit der Zeit döste sie ein.

In ihren Träumen war sie wieder jung, selbst noch ein Mädchen, dessen strahlende goldene Augen Dutzende von Verehrern in ihren Bann schlugen. Sie saß auf den Stufen des Dorfschreins der Sechs Mütter; sie und ihre Freundinnen flüsterten sich pikante Geheimnisse zu – Tot, alle sind sie schon lange tot!, raunte ein Geist der Wirklichkeit durch den Traum –, als ein Hirte vorbeikam, auf dem Weg vom Berg herunter. Die Mädchen hielten im Schwatzen inne, um den Burschen zu necken. Wie alle Schafhirten war er schwer von Begriff, mit kaum mehr Verstand gesegnet als das Tier, das seine Herde anführte. Jeder machte sich über die Schafhirten lustig, niemand dachte sich irgendetwas dabei, und die Schafhirten selbst waren nicht intelligent genug, um zu verstehen, dass sie verspottet wurden.

Aber irgendetwas stimmte nicht: Dieser Schafhirte verstand es. Er hörte den Spott der jungen Se'ar und starrte sie finster an. Einen Augenblick lang war sie verblüfft, doch dann tat sie ihre Befürchtungen mit einem Achselzucken ab. Er kann es unmöglich verstehen!, dachte sie. Er ist nur ein Hirte. Ma sagt, wenn man einem von ihnen ein Stück Brot gibt, steckt er es ebenso wahrscheinlich in sein Ohr wie in den Mund. Man kann niemand verletzen, wenn er nicht klug genug ist, um sich etwas daraus zu machen. Nachdem sie sich so beruhigt hatte, ließ sie eine weitere verbale Spitze auf den Burschen los und unterstrich sie mit einer unanständigen Geste beider Hände.

Aber sie täuschte sich. Er verstand. Er stieß ein wütendes Gebrüll aus und sprang auf sie zu, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie, während ihre Freundinnen kreischend das Weite suchten.

Sie wollte ebenfalls schreien, doch sie war hilflos, sprachlos. Der Bursche schüttelte sie immer heftiger, bis sie zu Boden fiel, ihre Zähne zusammenschlugen und ihr Kopf an die Stufen des Schreins der Sechs Mütter stieß. Sie konnte immer noch die Schreie ihrer Freundinnen hören. Allerdings schrien sie jetzt immer wieder ihren Namen, während der wütende Schafhirte sich daranmachte, ihr die Seele aus dem Leib zu prügeln.

»Se'ar! Mutter Se'ar!«

Sie wurde in die Welt des Wachbewusstseins zurückgerissen. Eine Hand auf ihrer Schulter schüttelte sie, allerdings sanft. Sie blickte hinauf in das breite, einfältige Gesicht Kinryks, des Wirtssohnes, und was sie darin sah, ließ sie den Atem anhalten. Der sorglose Kinryk, der träge Kinryk mit den schlaffen Gesichtszügen, von dem alle sagten, er sei geistig nicht weit von einem Schafhirten entfernt – dieser Kinryk war wie verwandelt. Sein ganzes Gesicht strahlte, leuchtend vor Seligkeit, und sein untersetzter, schwabbeliger Körper zitterte von der Anstrengung, mit der er irgendeine erstaunliche Neuigkeit zurückhielt.

»Sie ist fort!«, keuchte er. »Oh, Mutter Se'ar, ich war dabei. Ich hab's selbst gesehen. Sie ist weg! Sie ist geholt worden!«

»Wer?« Ein Schleier aus Schatten legte sich über die Augen der alten Frau – das Zeichen, das ihr jedes Mal erschien, wenn sie voraussah, dass der Tod das Dorf heimsuchen würde. Sie wusste es: »Ma'adrys.« Ihr Flüstern klang wie Kieselsteine, die in eine der Felsspalten in den Bergen fielen.

Sie wollte Blumen pflücken, um mein Krankenzimmer zu schmücken, dachte Se'ar. Avrens Weide. Der Hauptweg, der an der Seite des Berges hinaufführt, ist sicher, aber die Abkürzung ist noch ganz zerfurcht von den Winterstürmen. Sie hat bestimmt die Abkürzung genommen, mein wildes Mädchen. Sie hatte es eilig, schnell zurückzukommen und mich zu pflegen, und jetzt …

»Haben sie … ihren Leichnam geborgen?« Die alte Frau versuchte sich aufzusetzen. Ihre Gedanken waren in Aufruhr. So jung von uns genommen, die arme unglückliche Waise. Ein Kind ohne Vater, die Tochter einer Wahnsinnigen. Ach! Als wäre ein hartes Leben der Preis, mit dem wir die Stunde unseres Todes erkaufen können! Herrin, in deiner Gnade, gib mir nur eine Hand voll meiner alten Kraft zurück. Lass mich dafür sorgen, dass ihr Leichnam angemessen bestattet wird. Sie holte mühsam Luft und keuchte: »Die … die Kiste dort am Herd. Mein Hochzeitskleid. Sie soll es bei … bei ihrer Beerdigung tragen. Nimm es. Nimm es und … und bring es zu …«

Kinryk lachte, als hätte Se'ar ihm den besten Witz der Welt erzählt. »Kleid, Mutter Se'ar? Ma'adrys braucht kein Kleid dort, wo sie hingegangen ist. Ich hab gesehen, wie sie sie mitgenommen haben, die Leuchtenden, und das Licht hat mich fast geblendet. Aber als ich wieder sehen konnte, sah ich ihre Kleider dort im Gras auf einem Haufen liegen. Man braucht nichts außer Gewändern aus Sternen und Sonnenlicht, wo sie jetzt lebt.«

Se'ars nahezu zahnloser Mund stand offen. Was bedeutete dieses ganze Gebrabbel? Einige Spaßvögel aus dem Dorf mussten den Jungen dazu angestiftet haben. Das war ihre Vorstellung von einem Scherz, den geistig zurückgebliebenen Sohn des Gastwirtes zu benutzen, um einer sterbenden Frau einen Streich zu spielen. Sie wünschte sich inbrünstig die Kraft, um diese Idioten mit Flüchen zu überschütten. Aber ich bin zu schwach … zu schwach, dachte sie. Und meine arme Ma'adrys ist fort.

»Evramur!«, sang der Bursche, und von draußen vor ihrer Hütte hörte die alte Frau einen Chor aufgeregter Stimmen ein Echo des heiligen Namens rufen. »Unsere Ma'adrys – würdig, lebend in den ewigen Garten aufgenommen zu werden, in die leuchtende Stadt, den unsterblichen Hort Evramur!«

»Evramur«, wiederholte Se'ar, unfähig, mit ihrem Verstand zu glauben, was ihr Herz endlich akzeptiert hatte. Seit sie alt genug war, um die guten Lehren zu vernehmen, hatte sie den Namen Evramur gehört – die Zuflucht aller seligen Geister nach dem Tode. Doch manchmal tauchte ein Geist auf, dessen große Güte nicht darauf warten konnte, vom Tod aus der fleischlichen Hülle befreit zu werden. Die Macht dieses Geistes war so stark, dass er schrie, bis die Diener des heiligen Evramur ihn suchten und zusammen mit dem Körper in sein rechtmäßiges Heim brachten. Se'ar hatte von solchen Gesegneten gehört, aber diese Privilegierten schienen immer meilenweit weg zu leben; sie waren der Stoff, aus dem Legenden sind.

Jetzt nicht mehr. Se'ar sah immer noch den Todesschleier vor ihren Augen, aber nun wusste sie, dass er nicht für Ma'adrys bestimmt war. Sie betrachtete den begriffsstutzigen Sohn des Wirtes mitleidig. »Kinryk«, sagte sie sanft, »trag mich an die frische Luft.«

Strahlend vor Freude hob er den schwachen Körper der alten Frau auf und trug ihn aus der Hütte. Die Nacht war hereingebrochen. Ein Mond war bereits hoch über dem Horizont zu sehen, die anderen beiden ließen noch auf sich warten. Normalerweise hätten alle Dorfbewohner zu Hause sein, ihr Abendessen einnehmen und sich auf einen neuen Tag ihres harten und arbeitsreichen Lebens vorbereiten sollen. Stattdessen war der enge, gewundene Pfad, der zu Se'ars Hütte führte, voller Leute, die alle durcheinanderschwatzten und große Augen machten. Als sie die alte Frau sahen, strömten sie mit ausgestreckten Händen auf sie zu.

Als könnte meine Berührung sie segnen, weil sie mich berührt hat, überlegte Se'ar. Sie legte den Kopf zurück und blickte hinauf in den Nachthimmel.

Ja, da war sie, jenseits der leuchtenden Scheibe des einzigen aufgegangenen Mondes: die rotgoldene Kugel, die in den guten Lehren das Tor von Evramur genannt wurde. Sie stellte sich vor, wenn sie es lang und intensiv genug anstarrte, dann könnte sie fast das lächelnde Gesicht ihrer verlorenen Ma'adrys sehen, die gleich hinter der Schwelle auf sie wartete.

Ich habe um des Gewinns willen mit heiligen Gaben gehandelt, dachte Se'ar. Ich werde dich nie wiedersehen, mein Liebling, denn meine Seele ist Evramurs unwürdig. Die Erkenntnis brach ihr das Herz, und sie begann zu weinen.

Nein, Mutter Se'ar. War es eine Illusion, oder hörte sie wirklich Ma'adrys' Stimme in ihrem Ohr? Erinnere dich an die guten Lehren: Es ist nie zu spät, um deinen Geist würdig zu machen. Nicht einmal jetzt. Benutze deine Gabe ein letztes Mal so, wie sie benutzt werden sollte.

»Ja …« Die Stimme der alten Frau verlor sich in dem Lärm der Menge, die sich um sie drängte. Während sie versuchten, sie zu erreichen, brachte sie ihre Lippen nah an Kinryks schmutziges Ohr und flüsterte: »Hör mir zu, Junge. Ich habe deinen Todesschleier vor meinen Augen gesehen.« Sie fühlte, wie er erstarrte, und fügte schnell hinzu: »Fürchte dich nicht. Er ist nicht mehr der deine. Für sie werde ich ihn von dir nehmen, werde ihn auf mich selbst nehmen. Für sie, die in den leuchtenden Gärten Evramurs umherstreift, im Fleisch und im Geiste. Für Ma'adrys …«

Der Atem blieb ihr im Hals stecken und verlor sich in einem röchelnden Seufzer. Se'ar war tot. Kinryk brach in Schluchzen aus und schrie die Nachricht von der letzten Prophezeiung der alten Frau und dem ersten Wunder der gesegneten Ma'adrys heraus. Hinten in der Menge wischte sich der Oberyin Bilik verstohlen die Augen und belegte jeden Dorfbewohner mit einem Fluch, der es wagen würde, die armselige Behausung der heiligen Ma'adrys auf der Suche nach Reliquien zu plündern.

Hoch oben blickte das rotgoldene Tor von Evramur ungerührt auf die heulenden Dorfbewohner herab, so weit entfernt von ihrem Tod wie von ihrem Leben, und auf den Hügeln tanzten und träumten die Schafhirten.


Kapitel 1

 

»Was ist der Grund für diese Verspätung?« Legat Valdor von Orakisa schlug auf den Konferenztisch, wo seine gespreizte Hand einen geisterhaften Abdruck auf der bislang makellosen Oberfläche hinterließ. Das Bündel vielfarbiger Kristallperlen am Ansatz seines förmlichen Haarknotens – jede davon das Symbol einer erfolgreichen diplomatischen Mission – klirrte und rasselte. »Das ist ungehörig! Eine vorsätzliche Beleidigung! Wenn wir heimgekehrt sind, werde ich bei der Wiederansiedlungsbehörde eine Beschwerde einreichen. Ich lasse mich nicht so behandeln, von einer einfachen …«

»Vater, bitte.« Der jüngere Orakisaner an Legat Valdors Seite sprach mit einer vor Verlegenheit kaum hörbaren Stimme. Sein eigener, blasssilberner Haarknoten war mit einem einzigen, einsamen Kristallanhänger geschmückt, so klein, dass er kaum zu sehen war. »Ich bin sicher, es gibt eine völlig logische Erklärung für ihre Abwesenheit.«

»Bei allem Respekt, ich stimme Ihrem Sohn zu, Legat«, warf Captain Picard ein. »Botschafterin Lelys hat uns selbst gebeten, diese Besprechung einzuberufen. Sie hätte nichts davon, sie mit Absicht zu verzögern.«

»Außer einer weiteren Gelegenheit, mich daran zu erinnern, dass …« Die Stimme des Legaten senkte sich zu einem ärgerlichen, unverständlichen Murmeln. Von seinem Platz am Tisch direkt gegenüber von Valdor beobachtete der Androide Data das beleidigte Murren des älteren Orakisaners ausgesprochen interessiert.

In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Konferenzraum, und Dr. Crusher trat ein, gefolgt von einer hochgewachsenen Alien-Frau von beeindruckender Größe und exotischer Schönheit. »Entschuldigen Sie die Verspätung, Sir«, sagte Dr. Crusher, indem sie den Platz zwischen dem Captain und Counselor Troi einnahm. »Botschafterin Lelys legte Wert darauf, mich persönlich abzuholen, aber als wir gerade gehen wollten, wurde ich wegen einer Angelegenheit aufgehalten, die keinen Aufschub duldete.« Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihre Lippen.

»Keinen Aufschub?«, wiederholte Captain Picard und sah sie scharf an. Er hielt nicht viel von Geheimnissen.

Bevor Dr. Crusher antworten konnte, erhob die Alien-Frau ihre Stimme. »Captain Picard, ich übernehme die volle Verantwortung für unsere Verspätung. Wenn Sie deswegen Disziplinarmaßnahmen ergreifen müssen …«

»Madame Botschafterin, ich versichere Ihnen, nichts liegt mir ferner«, erwiderte Picard. »Ich hätte nur gern gewusst …«

»Gut«, unterbrach ihn die Orakisanerin. »Dann können wir fortfahren. Captain, wenn ich bitten darf.« Sie trug ein Kleid, das in sämtlichen Farben eines irdischen Sonnenuntergangs leuchtete. Die Ärmel aus schillerndem, hauchdünnem Stoff waren an Handgelenk und Schulter mit Rosetten aus geschliffenem Edelstein geschmückt. Als sie ihre schlanke Hand ausstreckte, in der ein Informationschip lag, tat sie dies mit der geschmeidigen Eleganz einer geübten Tänzerin.

»Gewiss, Botschafterin.« Picard verspürte einen momentanen Anflug von Ärger über die Unterbrechung, den er jedoch rasch unterdrückte. Er legte den Chip in die Bedienungskonsole ein, und sofort materialisierte in der Mitte des Konferenztisches die holographische Projektion eines golden, blau, grün und weiß gefärbten Planeten vor einem Sternenhimmel.

»Ah, Skerris IV«, kommentierte Data automatisch.

»S'ka'rys«, korrigierte ihn die Botschafterin. Sie trat ans Kopfende des Tisches, wo ein Stuhl zur Rechten Captain Picards frei war. Anstatt darauf Platz zu nehmen, zog sie einen freien Stuhl neben dem jüngeren Orakisaner vor. Sobald sie es sich neben ihm bequem gemacht hatte, entwickelte er ein ausgeprägtes Interesse an seinem Datenblock. Der Kristallanhänger in seinem Haar bebte heftig.

Botschafterin Lelys bemerkte nichts davon. »Entschuldigen Sie bitte«, wandte sie sich an Data. »Ich wollte Ihnen keine Unzulänglichkeit unterstellen. Ich hätte nicht erwarten dürfen, dass Sie wissen, wie der Name in der alten Weise ausgesprochen wird.«

»Ganz im Gegenteil, Botschafterin«, erwiderte Data. »Zur Vorbereitung auf Ihre Ankunft an Bord der Enterprise habe ich mich selbstverständlich gründlich mit der altskerrianischen Sprache vertraut gemacht, sowie mit allen Variationen dieser Sprache, die gegenwärtig auf sämtlichen skerrianischen Tochterwelten gesprochen werden. Soviel ich weiß, ist es unter den Wiederansiedlungskolonisten auf S'ka'rys in Mode gekommen, möglichst viele der alten Sitten wieder anzunehmen. Allerdings muss ich gestehen, dass ich darin keinen praktischen Sinn erkennen kann.« Er legte den Kopf kurz zur Seite und fügte hinzu: »S'ka'rys. Ich glaube, das bedeutet ›Mutter‹ in der alten Sprache.«

Botschafterin Lelys nickte zustimmend, und ein charmantes Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen. Ihr seidiges Haar von der Farbe eines sturmgepeitschten Meeres fiel nach vorne, und Bündel von Kristalltropfen klingelten melodisch. Wie ihre Kollegen trug auch sie einen Haarknoten, aber ihrer bestand nur aus einer hauchdünnen Strähne, die von einem winzigen goldenen Ring gehalten wurde. Sie gehörte nicht zu denjenigen, die ihre Autorität mithilfe offizieller Symbole beweisen mussten. »Sie machen der Föderation Ehre, Mister Data. Ich fühle mich privilegiert, Sie zu unseren wertvollsten Ressourcen zählen zu dürfen. Wenn jemand wie Sie uns unterstützt, bin ich sicher, dass unsere Mission erfolgreich sein wird.«

»Danke«, erwiderte der Androide. »In Anbetracht der Art des Problems, vor dem Ihre Kolonisten stehen, würde ich jedoch sagen, dass Dr. Beverly Crusher für Sie eine wesentlich wertvollere Ressource sein wird als ich.«

»Warum fühle ich mich plötzlich wie eine medizinische Sonde?«, flüsterte Dr. Crusher Counselor Troi hinter vorgehaltener Hand zu. Die Betazoidin verkniff sich einen Kommentar.

»Ja, natürlich«, sagte Botschafterin Lelys und schenkte Dr. Crusher ein strahlendes Lächeln. »Sobald ich mich freiwillig für diese Mission gemeldet hatte, bat ich ausdrücklich um einen Transport an Bord der Enterprise, hauptsächlich weil ich wusste, dass Sie auf diesem Schiff dienen. Ihr Ruf als Xenobiologin ist außergewöhnlich, und es ist gut möglich, dass wir jemand Außergewöhnlichen brauchen werden. Ich kann gar nicht beschreiben, wie entmutigt ich war, als man uns mitteilte, dass Sie vielleicht nicht an dieser Reise teilnehmen würden.«

»Ich nahm an der Ark-Konferenz auf Malabar teil«, erklärte Dr. Crusher. »Ich erhielt einen direkten Befehl von Admiral Mona, unverzüglich zurückzukehren. Leider enthielten die Anweisungen nur eine sehr kurze Lagebeschreibung. Ich weiß, dass eine medizinische Krise von großen Ausmaßen auf Skerris IV herrscht« – sie versuchte nicht einmal, den Namen des Planeten in der alten Weise auszusprechen – »aber wenn das so ist, verstehe ich nicht, was wir in diesem Sektor tun, weit entfernt vom skerrianischen System, von dem wir uns mit jeder Minute noch weiter fortbewegen.«

Botschafterin Lelys seufzte und betrachtete die holographische Projektion, die sich langsam auf dem Konferenztisch drehte, mit sorgenvollem Blick. »Wie schön«, sagte sie, und der Schmuck in ihrem Haar klingelte leise. »Und was für ein Jammer, dass wir diese Schönheit nicht rechtzeitig gewürdigt haben.« Sie verfiel in ein düsteres Schweigen, das niemand – nicht einmal der ungeduldige Legat Valdor – zu brechen versuchte.

Auch Captain Picard betrachtete von seinem Platz aus die langsam rotierende Projektion von Skerris IV. Das grauenhafte Schicksal dieses schönen Planeten war im Rahmen der Geschichte des Universums bekannt – viel zu bekannt. Einstmals eine prächtig gedeihende Welt, hatte Skerris IV große technologische Fortschritte gemacht, die interstellare Raumfahrt gemeistert und zahllose andere Planeten kolonisiert.

»Was für Dummköpfe wir doch waren«, seufzte Botschafterin Lelys.

»Dummköpfe?« Legat Valdor spuckte das Wort aus, und seine blasse Haut verdunkelte sich vor Wut. »Sprechen Sie so von Ihren Vorfahren? Passen Sie auf, Botschafterin Lelys. Respektlosigkeit mir gegenüber ist eine Sache, aber wenn Sie unsere Vorfahren beleidigen, muss und werde ich das der Behörde …«

»Schon gut, Legat«, sagte Lelys mit der Geduld einer Mutter, die es mit einem widerspenstigen Vierjährigen zu tun hat. »Zeigen Sie mich meinetwegen an. Sie haben auf der ganzen Reise kaum etwas anderes getan, als Vorfälle, Beweise und diverse Sünden zu sammeln, die ich angeblich begangen habe. Bis Sie den gesamten Katalog meiner Verstöße präsentieren können, werde ich mich schon aus dem diplomatischen Dienst zurückgezogen haben, also tun Sie sich keinen Zwang an.«

Die fleischigen Lippen des Legaten pressten sich zusammen, und die trübe orangefarbene Iris seiner Augen erweiterte sich, bis der dünne weiße Rand, der sie umgab, nicht mehr sichtbar war. Er stützte sich mit den Fäusten auf den Tisch und erhob sich von seinem Stuhl.

»Vater …« Der jüngere Mann streckte zögernd die Hand aus, um nach dem Arm des Legaten zu greifen. »Vater, Botschafterin Lelys hat nur das gleiche gesagt, was du und ich schon viele Male aus dem Mund der ehrbaren Ratsmitglieder gehört haben. Sie hält sich an das Gesetz. Der Ruhm unserer Vorfahren ist heilig, aber die Dummheiten der Vorfahren müssen erkannt werden.«

»Ein Narrengesetz«, brummte Legat Valdor resignierend. Er entriss dem jüngeren Mann seinen Arm. »Kein Wunder, dass du es so gut kennst, Hara'el.«

Der Jüngere senkte den Kopf und murmelte unterwürfig: »Ja, Vater.«

»Aber trifft es nicht zu, Legat Valdor, dass ein Gesetz, das uns erlaubt, aus Fehlern der Vergangenheit Weisheit für die Gegenwart zu gewinnen, nicht nur berechtigt, sondern wesentlich ist?«, fragte Data. Er wurde dafür von dem Orakisaner mit einem giftigen Blick bedacht.

»Was sollen wir daraus lernen?«, fragte Valdor. »Bis heute ist niemand sicher, was genau mit Skerris IV geschah.« Er sprach den Namen des Planeten nach Föderationsart aus und warf Botschafterin Lelys einen Blick zu, der sie herausforderte, ihn zu berichtigen.

»Sie haben ganz Recht, Valdor.« Wieder ließ sie sich nicht auf eine Konfrontation mit ihrem Untergebenen ein. »Wir kennen nicht die genaue Abfolge der Ereignisse, die zu der kompletten Annihilierung unserer Mutterwelt führten. Vielen genügt es zu wissen, dass eine solche Katastrophe geschehen ist, dass sie nicht hätte geschehen müssen, und dass wir uns bemühen müssen sicherzustellen, dass so etwas nie wieder passiert. Der Tod von S'ka'rys war mehr als der Tod einer Welt, es war der Tod des Wissens.«

»Nein – nicht allen Wissens, Botschafterin«, wagte Hara'el einzuwenden. Dafür wurde er von Lelys mit einem besonders herzlichen Lächeln belohnt.

»Verzeihen Sie«, sagte sie freundlich. »Ich bat Sie ja, diese Besprechung zu leiten, nicht wahr? Und jetzt rede ich die ganze Zeit, als wäre ich in den Klang meiner eigenen Stimme verliebt.« Sie bemerkte nicht, wie Hara'el die Röte ins Gesicht stieg, als sie das Wort verliebt aussprach. »Bitte fahren Sie fort.«

Hara'el räusperte sich und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Dann stand er auf und versuchte, seine Nervosität zu kompensieren, indem er eine professorenhafte Haltung einnahm. Mit einer überflüssigen Geste in Richtung des Hologramms erklärte er: »Orakisa war eine der vergleichsweise jüngeren skerrianischen Kolonien und von Anfang an eine sehr wohlhabende Welt. Wir hatten in beiderlei Hinsicht großes Glück, denn der Wohlstand gab unseren Gründern genug Muße, um die Geschichte zu pflegen. Sonst hätten wir schließlich vielleicht geglaubt, wir hätten keine Wurzeln außerhalb Orakisas, nachdem S'ka… Skerris IV sich selbst zerstörte.« Auch er benutzte nach einem ängstlichen Seitenblick auf seinen Vater die in der Föderation übliche Aussprache. »Alles Wissen von unserer Mutterwelt – und damit auch von unseren Schwesterwelten – wäre verloren gegangen.«

»Was ich nicht verstehe …«, begann Dr. Crusher. »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, aber Botschafterin Lelys erzählte mir einiges darüber auf dem Weg zum Konferenzraum, und ich konnte ihr nicht ganz folgen. Was ich nicht verstehe, ist, wieso Orakisa bis vor kurzem nichts von den anderen skerrianischen Kolonien wusste.«

»In ihrer Weisheit haben es die Vorfahren so gewollt«, rezitierte Valdor. Sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass diese Erklärung seiner Meinung nach jedem genügen musste.

Botschafterin Lelys war anderer Meinung. »Wir können nur Theorien aufgrund wiederentdeckter und rekonstruierter Informationen aufstellen, aber höchstwahrscheinlich handelte es sich um eine bewusste Taktik unserer Vorfahren in Bezug auf die Kolonien. Soweit möglich, wurden neue Tochterwelten über ältere im Unklaren gelassen, und bereits gefestigte Tochterwelten wurden nicht über Neugründungen informiert, was eine einfachere Aufgabe war.«

»Ja, aber warum?«, fragte Counselor Troi. »Was erhoffte sich die Mutterwelt davon?«

»Unabhängigkeit«, warf Hara'el ein, und die meisten Konferenzteilnehmer sahen überrascht auf, als hätten sie seine Anwesenheit vergessen, obwohl er direkt vor ihnen stand. »Wenn man glaubt, die eigene Siedlung sei von allen anderen isoliert, wenn man nicht einmal weiß, dass es irgendwelche anderen gibt, dann entwickelt man Selbständigkeit, weil man glaubt, gar keine andere Wahl zu haben.«

»Und Mannigfaltigkeit«, fügte Legat Valdor hinzu. »Nichts entwickelt sich, nichts schreitet fort ohne Abwechslung, nicht einmal eine Kultur. Unsere Vorfahren erkannten dies in ihrer Weisheit. Wenn jede Tochterwelt ein Klon ihrer Schwestern wäre, dann könnte jede Katastrophe, die dazu fähig wäre, eine von ihnen auszulöschen, auch den Rest zerstören. Aber wenn die Tochterwelten gezwungen sind, sich separat zu entwickeln, dann kann eine Kolonie die Mittel produzieren, um ihre Schwestern in Krisenzeiten zu retten.«

»Abgesehen von der Tatsache, dass keine der Tochterwelten wusste, dass ihre Schwestern überhaupt existierten«, berichtigte Botschafterin Lelys. »Ich fürchte, die Motive unserer Vorfahren waren weit weniger edelmütig: Wenn sich die Tochterwelten unmöglich gegenseitig unterstützen konnten, waren sie von S'ka'rys abhängig. Bis eine Kolonie gefestigt genug war, um sich vollständig selbst zu versorgen, bestand keine Gefahr, dass die Mutterwelt die Kontrolle über sie verlieren könnte.«

Legat Valdor sprang von seinem Sitz auf, und die Perlen in seinem Haarknoten klapperten laut. »Ich werde mir nicht länger diesen … diesen Schmutz anhören! Sie können die Vorfahren verleumden, soviel Sie wollen, Botschafterin, aber Sie können mich nicht zwingen, Zeuge eines derartigen Sakrilegs zu sein.« Damit stürmte er aus dem Konferenzraum, und die Tür schloss sich zischend hinter ihm.

Hara'el starrte dem ungestümen Abgang seines Vaters hinterher. Der jüngere Orakisaner sah aus, als wolle er am liebsten im Boden versinken. Botschafterin Lelys tätschelte seinen Arm. »Fahren Sie fort«, sagte sie.

»Aber … aber wie kann ich, nachdem er gegangen ist?«

»Diese Besprechung dient reinen Informationszwecken. Das gesamte Starfleet-Personal, das an dieser Mission teilnimmt, muss einen vollständigen Überblick über die Situation auf S'ka'rys erhalten. Ihr Vater hat Orakisa viele Jahre als fähiger Diplomat gedient, aber er war nie in der Lage, die Fakten zu präsentieren, wie sie sind, ohne emotionale Färbung. Ein bedauerlicher Fehler – und wahrscheinlich der Grund, warum er immer noch Legat ist. Da wir im Moment zu keiner Entscheidung oder Übereinstimmung gelangen müssen, brauchen wir ihn nicht.« Sie sprach mit einer kühlen, logischen Distanziertheit, die einem Vulkanier Ehre gemacht hätte. »Fahren Sie mit Ihrer Präsentation fort, Hara'el.«

Hara'el holte tief Atem, bevor er der Anordnung seiner Vorgesetzten nachkam. »Wie ich schon sagte, war Orakisa eine der letzten Kolonien, die vor dem Fall von Skerris IV gegründet wurden. Mit der Zeit betrachteten wir die Mutterwelt als Legende – jedoch eine Legende, die möglicherweise eine reale Grundlage haben könnte.«

»Atlantis«, murmelte Captain Picard.

»Was?« Unvermittelt waren Botschafterin Lelys' leuchtende bernsteinfarbene Augen auf ihn gerichtet.

»Eine Legende von der Erde«, erläuterte er. »Angeblich waren alle frühen Kulturen Kolonien einer überlegenen Zivilisation, die unterging, als der Kontinent Atlantis im Meer versank.«

»Und glaubte irgendjemand von Ihrem Volk, dieses Atlantis sei mehr als nur eine Legende?«

Picard nickte. »Viele. Einige organisierten sogar Tauchexpeditionen, um das versunkene Land zu suchen. Leider waren viele ihrer Entdeckungen von zweifelhaftem wissenschaftlichem Wert. Manche Legenden sind einfach nur Legenden.«

»Unsere war es nicht«, sagte die Botschafterin ernst. Sie bedeutete Hara'el fortzufahren.

Der junge Mann war mittlerweile so befangen, dass er die knappe, vollkommen emotionslose Sprechweise von jemandem annahm, der aus einer Enzyklopädie vorliest: »Die erste orakisanische Expedition nach Skerris IV enthüllte den Untergang unserer Gründerzivilisation auf dem gesamten Planeten. Man stellte aber auch fest, dass der Mutterplanet auf dem Weg war, sich ökologisch zu erholen. Der Expeditionsbericht löste auf Orakisa großen Aufruhr aus. Nachdem man festgestellt hatte, dass die legendäre Mutterwelt tatsächlich existierte und wieder bewohnbar war, entstand eine starke Bewegung mit dem Ziel, Skerris IV wieder urbar zu machen und neu zu besiedeln.«

»Ich habe von den medizinischen Aspekten der Wiederansiedlungsbewegung gelesen«, warf Dr. Crusher ein. »Ich muss sagen, ich kann einige der radikalen Anpassungsmethoden, die Ihr Volk angewandt hat, nicht gutheißen.«

»Wir hatten keine andere Wahl«, erwiderte Hara'el. »Die Mutterwelt war zwar nicht mehr unfruchtbar, doch das Strahlungsniveau war immer noch um einiges zu hoch für unser Volk.«

»Sie hätten sich dafür entscheiden können, gar nicht hinzugehen«, wandte Dr. Crusher ein.

»Das kam nicht in Frage, Dr. Crusher«, sagte Lelys. »Nun ja, vielleicht doch, von einem rein praktischen Standpunkt aus gesehen, aber in den Tagen der Wiederentdeckung und Neubesiedlung dachte niemand auf Orakisa rein praktisch. Die Wiederansiedlung war kein nüchternes, sorgfältig durchdachtes Unterfangen. Es war ein Kreuzzug. Diejenigen, die beschlossen hatten, S'ka'rys neu zu besiedeln, waren bereit, ihren Körper genetisch verändern zu lassen, damit sie und ihre Nachfahren unter den auf der Mutterwelt herrschenden Umweltbedingungen überleben konnten, obwohl sie infolge dieser Prozedur auf keinem anderen Planeten mehr leben konnten. Wie Sie selbst sagten, Dr. Crusher, war es eine radikale Anpassung. Niemand konnte diese Belastung zweimal durchmachen und lebend überstehen, aber die Kolonisten hatten nicht die Absicht zurückzukehren. Sie waren entschlossen, ihren Standpunkt nicht zu ändern. Sie sagten, S'ka'rys hätte Orakisa das Leben geschenkt, und nun sei es an der Zeit, dass Orakisa S'ka'rys das Leben zurückgab. Sicher, unser Volk war durch nichts gezwungen, auf die Mutterwelt zurückzukehren. Durch nichts, außer einem Traum. Aber wir sind bereit, um eines Traumes willen vieles aufzugeben.«

»Die Wiederansiedlung hatte anfangs großen Erfolg«, fuhr Hara'el fort. »Die orakisanischen Getreide und das Vieh, das die Siedler mitbrachten, machten sich besser als erwartet. Sie gediehen nicht nur, sondern erreichten sogar eine problemlose Koexistenz mit den einheimischen Pflanzen- und Tierarten, die die Katastrophe überlebt hatten.«

»Nicht sehr überraschend«, bemerkte Data. »Ich nehme an, als Orakisa damals neu besiedelt wurde, hatten die Kolonisten Pflanzen und Tiere von Skerris IV mitgebracht. Zweifellos wollten nun die Siedler Schwierigkeiten vermeiden, die durch den Import gänzlich fremder Lebensformen in ihre neue Heimat entstehen konnten. Als Vorsichtsmaßnahme brachten sie offenbar nur Abkömmlinge von vormals umgesiedelten Arten mit.«

»Sie sagen es.« Hara'el nickte. Er verlor langsam etwas von seiner Nervosität, und als er weitersprach, klang seine Stimme nicht mehr zu jung für sein Alter. »Die Wiederansiedlung machte gute Fortschritte. Optimistische Berichte von den ersten Ankömmlingen ermutigten weitere Siedler, sich der Bewegung anzuschließen. Dadurch wurde es wiederum nötig, noch mehr Land ausfindig zu machen, das sich weit genug regeneriert hatte, um besiedelt zu werden. Bei diesen Erkundungen wurde die wichtigste Entdeckung gemacht: Man stieß auf Miramik, die Hauptstadt der Mutterwelt.«

»Und in den Ruinen von Miramik fanden wir unsere Geschichte«, warf Lelys ein und entschuldigte sich gleich darauf. »Bitte vergeben Sie mir, Hara'el; ich habe das Wort an mich gerissen. Aber die Entdeckung von Miramik ist für mich eine Quelle unverzeihlichen Stolzes, da mein eigener Bruder diese Expedition leitete.«

Hara'els kürzlich wiedergewonnene Selbstkontrolle verflüchtigte sich, sobald Lelys ihn direkt ansprach. Verwirrt stammelte er: »Ja, ja, doch – natürlich ist es, es … es sollte auch so sein! Ihr Bruder … die Ehre … absolut verständlich, dass Sie stolz sind auf … alles, was dann folgte.« Er machte sich zum Narren, und sein Gesichtsausdruck verriet, dass es ihm bewusst war. Er riss sich zusammen, hörte auf zu faseln und sagte: »Es ist Ihr gutes Recht, davon zu sprechen.« Er setzte sich mit der Miene eines Mannes, der nie wieder seinen Mund aufmachen würde, selbst wenn sein Leben davon abhinge. Counselor Troi warf ihm einen mitfühlenden Blick zu, der jedoch verschwendet war, da er entschlossen zu Boden starrte.

»Was wir – was das Expeditionsteam meines Bruders in den Ruinen von Miramik fand, war erstaunlich«, fuhr Lelys fort. »Mehr als erstaunlich, ein Wunder! Während sie ein scheinbar unbedeutendes Bauwerk am Stadtrand untersuchten, stolperten sie über eine Tür, die fast vollständig im Schutt vergraben war. Sie hätten sie ignoriert – sie hatten nur für eine oberflächliche Untersuchung Zeit –, wenn meinem Bruder nicht ein Schild aufgefallen wäre, das an der Wand daneben angebracht war. Er war Akademiker gewesen, als er noch auf Orakisa lebte. Er hatte die geschriebene Form der alten Sprache studiert, wie sie in unseren Aufzeichnungen überliefert wird, und in dem Moment, als er das Schild übersetzte, wusste er, dass sie in den Raum gelangen mussten. Er hatte Recht. Die versperrte Tür hütete einen größeren Schatz, als ihn sich irgendjemand hätte vorstellen können. Eine Regierungsdatenbank, abgeschirmt und verborgen, fast perfekt erhalten; der Großteil der Information war intakt und abrufbar. Es handelte sich nur um einen Ersatz-Backupspeicher – die Hauptspeicheranlagen waren vollständig zerstört worden –, aber er enthielt die offiziellen Aufzeichnungen aller Kolonien, die jemals von der Mutterwelt gegründet worden waren. Auf diese Weise erfuhren wir, dass wir nicht die einzigen Kinder S'ka'rys' waren. Im Universum wimmelte es nur so von ihren Töchtern. Wir hatten dem Planeten das Leben wiedergegeben, der dem unsrigen Leben gegeben hatte, und wir waren belohnt worden. Auf Orakisa jubelte man vor Freude und begann sofort Pläne zu machen, um Kontakt mit unseren verlorenen Schwestern aufzunehmen.«

»Ich genoss das Privileg, einer solchen Wiedervereinigungszeremonie beiwohnen zu dürfen, als Orakisa seine Beziehungen zu Kikal erneuerte«, sagte Counselor Troi.

»Wir erinnern uns voll Dankbarkeit an Ihre Hilfe«, sagte Lelys. »Kikal ist eine der ältesten Kolonien, und ihre Sitten sind sehr verschieden von unseren. Dank Ihnen und der Föderation konnten wir eine fremde Weltbevölkerung davon überzeugen, dass sie tatsächlich unsere Verwandten sind.«

»Und dieser Welt zur Aufnahme in die Föderation verhelfen«, fügte Picard hinzu, »unter anderem. Die Entdeckung der Datenbank von S'ka'rys mag vielleicht nicht so spektakulär sein wie Tutanchamuns Grab, aber in galaktischem Maßstab hat sie sich als ungleich wertvoller erwiesen.«

»Tutanchamuns Grab?«, fragte Lelys.

»Die aus zahlreichen Kammern bestehende Grabstätte des Königs Tutanchamun, ein bedeutender archäologischer Fund des frühen zwanzigsten Jahrhunderts«, erläuterte Data. »Die Entdeckung einer praktisch unberührten königlichen Grabstätte aus der altägyptischen Erdenzivilisation war ein Ereignis von großer Bedeutung für das damalige Wissen über …«

»Danke, Mr. Data. Botschafterin Lelys kann die Einträge in der Schiffsbibliothek selbst durchsehen, falls das Thema sie interessiert«, unterbrach Captain Picard. Er wandte sich an Dr. Crusher. »Leider begannen die Probleme auf Skerris IV kurz nach dem Fund von Miramik.«

»Tutanchamuns Fluch«, flüsterte Dr. Crusher, allerdings laut genug, um gehört zu werden. Diesmal sahen sowohl Data als auch Botschafterin Lelys sie verwundert an. Sie lächelte kurz und erklärte: »Es ist nur eine Geschichte. Als die Archäologen Tutanchamuns Grabkammer geöffnet hatten, behaupteten manche Leute, ihr Eindringen habe einen Fluch zum Leben erweckt. Als die ägyptischen Priester das Grab des Königs versiegelten, wandten sie angeblich einen Zauber an, der jeden vernichten sollte, der die ewige Ruhe ihres königlichen Gebieters störte.«

»Und dieser Fluch, ist das wirklich nur eine Geschichte?«, fragte Lelys.

»Natürlich«, erwiderte die Ärztin ohne Zögern.

Counselor Troi warf ihr einen wissenden Blick zu. »Ist es so?«, hakte sie nach.

Dr. Crusher errötete leicht. »Nach der Entdeckung des Grabes gab es einige Ereignisse – Unglücksfälle, die Teilnehmer der Expedition betrafen –, aber was tatsächliche Beweise angeht, nun ja …« Sie zuckte mit den Schultern. »Die Leute glauben, was sie glauben möchten, und interpretieren die Fakten so, dass sie mit ihrer eigenen vorgefassten Meinung übereinstimmen. Ein Romantiker würde lieber an die Magie eines altägyptischen Fluches glauben als an bloße Zufälle.« Bevor Troi sich weiter nach ihrer persönlichen Ansicht zu dem Thema erkundigen konnte, fragte sie schnell: »Was passierte auf Skerris IV? Eine medizinische Notsituation, so viel weiß ich schon, aber womit haben wir es genau zu tun? Wurden durch die Öffnung des versiegelten Datenbankraumes etwa Mikroben freigesetzt? Wir haben schon oft ähnliche Fälle auf anderen Planeten behandelt. Ein medizinisches Team der Föderation hätte das leicht in den Griff bekommen können.«

Botschafterin Lelys schüttelte den Kopf. »Wir benachrichtigten die Föderation, sobald die ersten Beschwerden bei den Kolonisten auftraten. Das war ihre erste Diagnose, die sich bald als Irrtum erwies. Das Expeditionsteam meines Bruders hatte keinen Fluch aus S'ka'rys' Vergangenheit erweckt. Im Gegenteil – wenn es eine Hoffnung gibt, unsere Mutterwelt vor einer zweiten Ausrottung ihrer Kinder zu bewahren, dann ist der Fund von Miramik unsere Antwort.«

Sie gab Captain Picard ein Zeichen, worauf er eine Schaltfläche berührte und dadurch die Projektion in der Mitte des Tisches veränderte. Nun erblickte Dr. Crusher das Gesicht einer orakisanischen Frau. »Die Frau meines Bruders, Vi'ar«, erklärte Lelys.

Dr. Crusher betrachtete das verhärmte Gesicht. Vi'ars Haar war stumpf und spröde, ihre Augen glanzlos. Die Augen der Orakisaner besaßen eine prachtvoll gefärbte Iris mit einem hauchdünnen weißen Rand, aber bei dieser Frau war die Iris geschrumpft und verblasst, sodass sie kaum noch erkennbar war. Ihre Haut war aschfahl und spannte sich wie Pergament über ihren Knochen.

»Wie alt ist sie?«, fragte die Ärztin.

»Etwas jünger als ich«, antwortete Lelys. »Ich weiß, es scheint unmöglich, wenn man sie so sieht, aber es ist wahr.«

»Unterernährung«, folgerte Dr. Crusher. »Ich vermute, infolge einer Hungersnot.«

»So ist es«, stimmte Lelys zu. »Und doch hatte sie stets reichlich und gut zu essen. Auf S'ka'rys herrscht keine Lebensmittelknappheit.«

»Inmitten des Überflusses verhungern …«, überlegte Dr. Crusher. »Dann ist es eine Stoffwechselstörung.«

Wieder nickte Lelys. »Ihre Föderationswissenschaftler sind derselben Meinung. Aus irgendeinem Grund hatten die Veränderungen, die nötig waren, um unseren Siedlern die Rückkehr nach S'ka'rys zu ermöglichen, eine verhängnisvolle Nebenwirkung auf ihr Verdauungssystem. Sie können die Nährstoffe, die ihr Körper braucht, nicht mehr aus den Feldfrüchten gewinnen, die sie anbauen. Unglücklicherweise zeigte sich diese Wirkung erst, als es zu spät war und zu viele Orakisaner nicht mehr fähig waren, irgendwo anders als auf S'ka'rys zu leben.« Sie senkte ihre Stimme. »Ganz zu schweigen von ihren Kindern.«

»Wie …« Dr. Crusher konnte ihren Blick nicht von dem gequälten, ausgezehrten Gesicht von Lelys' junger Schwägerin wenden. »Wie viele sind gestorben?«

»An die hundert. Spielt das eine Rolle? Wenn unsere Mission keinen Erfolg hat, sind sie alle verloren. Niemand von ihnen kann S'ka'rys verlassen und weiterleben; niemand von ihnen kann auf S'ka'rys bleiben und überleben.«

»Und das Vieh? Die Tiere, die sie von Orakisa nach Skerris IV zurückgebracht hatten? Starben sie auch?«

»Die Tiere scheinen nicht betroffen zu sein«, erklärte Lelys. »Das Föderationsteam hat uns genau erklärt, warum, aber mein Spezialgebiet ist Diplomatie, nicht Biologie. Außerdem sollte man sein Glück nicht hinterfragen. Da das Vieh keine Schwierigkeiten hat, die einheimische Vegetation zu verdauen, haben unsere Leute wenigstens das Fleisch der Tiere als Nahrung. Das ist jedoch nur eine vorübergehende Lösung. Fleisch allein kann nicht ihre gesamten Nahrungsbedürfnisse befriedigen, und die Tiere können sich nicht schnell genug fortpflanzen, um alle zu ernähren.«

»Könnte Orakisa nicht weiteres Vieh hinschicken?«, schlug Troi vor.

»Die Tiere müssen zuerst an die höheren Strahlungswerte auf S'ka'rys angepasst werden, genauso wie die Siedler. Das Verfahren ist zeitaufwändig und unpraktisch. Wir müssen entweder eine andere Lösung finden oder untätig zusehen, wie unsere Mutterwelt ein weiteres Mal stirbt.«

»Aber wir haben die Antwort gefunden«, beteuerte Hara'el so unerwartet, dass sich alle Blicke ihm zuwandten. Angesichts dieser plötzlichen Aufmerksamkeit sank er auf seinen Stuhl zurück und fügte schüchtern hinzu: »Das hat Vater mir gesagt. Er sagte, die medizinischen Teams der Föderation auf S'ka… Skerris IV wüssten, wo das Problem liegt, und hätten unsere Regierung informiert, wie man es lösen kann.«

»Sie haben die Antwort?« Dr. Crusher sah verwirrt aus. »Und was …?«

»Eine Antwort ist noch keine Lösung«, bemerkte Data. »Nach den Berichten, die ich studiert habe, hatten die Wissenschaftler der Föderation wenig Mühe, die Ursache des Problems der skerrianischen Siedler zu bestimmen. Ihre Körper sind unfähig, ein bestimmtes Enzym zu produzieren, mit dessen Hilfe sie pflanzliche Nährstoffe effektiv umsetzen könnten. Die Tiere leiden nicht an dieser Schwäche.«

»Ich nehme an, man hat schon versucht, dieses Enzym aus den Tieren zu synthetisieren?«, fragte Dr. Crusher.

»Das betreffende Enzym besitzt eine einzigartige, höchst instabile Konfiguration. Es kann zwar synthetisiert werden, doch das Verfahren ist komplex, ineffizient und ergibt keine ausreichenden Mengen, um die vorhandenen Bedürfnisse zu befriedigen.«

»Wie sieht es mit Replikation aus?«

»Auch das wurde selbstverständlich versucht. Das synthetisierte Enzym zerfiel bei künstlicher Replikation.« Datas Gesicht verriet selten viel, doch einen Moment lang schien es einen Ausdruck anzunehmen, der besagte: »Das hätte ich ihnen vorher sagen können.«

»Aber wir haben eine Antwort und eine Lösung«, beharrte Hara'el. Er signalisierte Captain Picard, das holographische Bild ein drittes Mal auszuwechseln. Dr. Crusher verspürte einen Anflug von Erleichterung, gefolgt von Gewissensbissen, als anstelle von Vi'ars Gesicht eine grüne Pflanze mit breiten gezackten Blättern und üppigen Büscheln purpurfarbener Blüten mit pinkfarbenen Rändern erschien.

»N'vashal.« Lelys hauchte den fremdartigen Namen, als sei er heilig. »Das Leben von S'ka'rys, falls wir es finden. Und wenn nicht …«

Die bescheidene Blume, auf deren zarten Blütenblättern das Gewicht unzähliger Leben lastete, drehte sich langsam vor ihren Augen.


Kapitel 2

 

»Nirgendwo?«, wiederholte Commander Riker ungläubig. »In keiner einzigen skerrianischen Kolonie?«

»Nicht, soweit die Orakisaner es feststellen konnten«, antwortete Counselor Troi und nippte an ihrem Drink.

»Ich weiß nicht, warum Sie so überrascht sind«, warf Dr. Crusher ein. Sie zeichnete mit dem Finger ein Muster auf die beschlagene Wand ihres leeren Glases. Die drei saßen miteinander an einem Tisch im Gesellschaftsraum des zehnten Vorderdecks und genossen die Aussicht ebenso wie ihr Zusammensein. »Man hat schon davon gehört, dass ganze Pflanzen- oder Tierarten ausgestorben sind. Die ursprünglichen Skerrianer vernichteten sich selbst und einen Großteil ihres Planeten; zufällig rotteten sie gleichzeitig auch die N'vashal-Pflanze aus.«

»Und jetzt werden sie wohl ihre orakisanischen Nachkommen ebenfalls ins Verderben stürzen«, bemerkte Riker.

»Oh, Sie sind vielleicht ein Optimist«, tadelte Dr. Crusher.

Riker verteidigte sich eilig. »Ich stelle nur eine Vermutung aufgrund dessen an, was Sie mir erzählt haben. Ich wäre froh, wenn ich unrecht hätte.«

Troi seufzte. »Die Orakisaner auch. Die Delegation schützt Hoffnung vor, aber ich spüre, dass sie alle auf ihre eigene Art gegen die Verzweiflung ankämpfen. Legat Valdor benutzt seine Wut und seinen Groll gegen Botschafterin Lelys, um sich vom Gedanken an diese Mission abzulenken, die wahrscheinlich genauso erfolglos enden wird wie all die anderen, an denen er schon beteiligt war. Sein Sohn Hara'el, der Juniorlegat, konzentriert sich ebenfalls auf Botschafterin Lelys, allerdings auf freundlichere Weise.«

»Freundlich ist stark untertrieben.« Dr. Crusher lächelte. »Der Junge ist verliebt.«

»Der Junge?«, wiederholte Riker grinsend. »Ich bin ihm begegnet, als die Botschafterdelegation gerade an Bord gekommen war. Er ist ein ausgewachsener Orakisaner.«

»Nicht, wenn Botschafterin Lelys irgendwo in der Nähe ist«, sagte Dr. Crusher. »Oder wenn sein Vater dabei ist. Ich würde sagen, Hara'el muss noch erwachsen werden.«

»Ist das ihre professionelle Meinung als Ärztin?«

»Als Ärztin, als Mutter und als Frau.«

»Gut, so viel zu dem Thema.« Riker wandte sich wieder zu Troi. »Und die Botschafterin selbst? Wie kommt sie mit der Situation zurecht?«

»Von den dreien scheint sie diejenige zu sein, die ihre Gefühle am besten unter Kontrolle hat – allerdings nur oberflächlich. Ihr Bruder zählt zu den Kolonisten, er und seine Familie. Sie hat auch noch eine jüngere Schwester, die sich dem Anpassungsprozess unterzog, bevor die Orakisaner erkannten, was auf Skerris IV passierte. Das Mädchen ist fast noch ein Kind; als sie ein Säugling war, verlor Lelys' Familie die Eltern. Lelys zog ihre Schwester selbst auf. Wenn sie stirbt, verliert die Botschafterin eine Schwester und eine Tochter.«

»Botschafterin Lelys hat nie eine Schwester erwähnt«, sagte Dr. Crusher. »Nicht während der Besprechung. Nicht einmal, als sie mich zum Konferenzraum begleitete. Sie schien mir immer die freundlichste der drei zu sein, sehr aufgeschlossen und auch zu privaten Kontakten bereit. Ich dachte, wir wären Freundinnen.« Sie klang leicht enttäuscht.

»Ich bin überzeugt, dass es so ist«, versicherte Troi. »Wenn Lelys Ihnen nichts von ihrer Schwester erzählt hat, dann nur, weil sie nicht daran denken wollte. Ich weiß nur deshalb von dem Mädchen, weil ich die Personalakten der orakisanischen Delegation durchgesehen habe. Botschafterin Lelys hat eine spektakuläre Karriere gemacht. In knapp der halben Zeit, die Legat Valdor schon im diplomatischen Dienst ist, ist sie zu ihrer jetzigen Position aufgestiegen.«

»Also scheint Valdors Groll gegen Lelys mehr als nur ein Verdrängungsmechanismus zu sein«, bemerkte Riker. »Ich hoffe, unsere bezaubernde Botschafterin passt gut auf sich auf.«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Dr. Crusher. »Sie hat mir erzählt, dass sie im Falle eines Misserfolgs als Leiterin dieser Mission persönlich zur Verantwortung gezogen, degradiert und – angesichts des Ausmaßes der Krise – wahrscheinlich zum Rücktritt aufgefordert wird.«

»Das ist nicht Ihr Ernst! Ist das nicht ein bisschen streng?«

»So ist es bei den Orakisanern üblich. Erfolg wird belohnt, und an Versagern wird ein Exempel statuiert. Es ist nicht schlimmer als manche Methoden, die uns schon begegnet sind, und wesentlich besser als einige aus unserer eigenen Vergangenheit. Im alten Babylon hackte man einem Arzt die Hand ab, wenn er es nicht geschafft hatte, einen Patienten zu heilen; und wenn der Patient starb …« Sie überließ Riker und Troi die offensichtliche Schlussfolgerung.

Riker stieß einen langgezogenen leisen Pfiff aus. »Das ist wirklich streng.«

»Und kaum die richtige Methode, um viele Leute zum Ergreifen des Arztberufs zu ermutigen«, fügte Troi hinzu. »Hmm. Tutanchamuns Fluch, das alte Babylon, die Geheimnisse der irdischen Vergangenheit … Sie sind eine Romantikerin, Beverly.«

»Nur Amateurstudentin der irdischen Geschichte. Ich betrachte das gern als meinen kleinen Beitrag zu ihrer Erhaltung. Auch Ideen können aussterben. So vieles ist verloren gegangen, so viele Dinge, aus denen wir immer noch lernen könnten.« Im Gegensatz zu ihren Freunden war sie sich der wachsenden Begeisterung in ihrer Stimme nicht bewusst. Riker und Troi wechselten einen amüsierten Blick.

»Noch eine fachkundige Diagnose, Counselor«, sagte er. »Die Patientin ist definitiv eine unheilbare Romantikerin.«

Dr. Crusher zog eine Grimasse. »Gut. Ich bekenne mich schuldig. Ich bin jedenfalls lieber eine Romantikerin als eine Zynikerin.«

»Wer hat gesagt, ich sei ein Zyniker?« Riker spreizte die Hände. »Man kann gleichzeitig romantisch und praktisch sein. In den Starfleet-Vorschriften steht nichts Gegenteiliges. Außerdem verlieren Romantiker nie die Hoffnung. Ich kann nicht glauben, dass es im ganzen Universum – oder zumindest in all den Kolonien, die Skerris IV gegründet hat – keinen einzigen Ort gibt, an dem N'vashal wächst.«

»Ich stimme Commander Riker zu«, sagte Troi. »Wie Hara'el erwähnte, enthält die entdeckte Datenbank die kompletten Unterlagen aller Kolonisierungsexpeditionen einschließlich der Frachtlisten der Schiffe. Die Siedler nahmen viele ihrer einheimischen Pflanzen und Tiere zum Züchten mit. Die landwirtschaftliche Inventarliste enthielt mehrere Einträge über N'vashal-Samen.«

»Viele dieser Kolonisierungsexpeditionen fanden vor langer Zeit statt.« Dr. Crusher schob ihr Glas beiseite. »Wissen Sie, wenn eine Art ausstirbt, geschieht das nicht immer durch vorsätzliche Zerstörung. Manche sterben einfach durch Vernachlässigung und Mangel an Verwendung aus. N'vashal war nie ein Hauptnahrungsmittel der Skerrianer; es wurde nur in geringen Mengen als Gewürz verwendet, und das nur bei bestimmten regionalen Gerichten. So ähnlich wie … hat jemand von Ihnen schon mal von einem Gewürz namens Galgant gehört?« Ein Blick in die Gesichter der anderen bestätigte ihr, dass dem nicht so war. »Es war im Mittelalter sehr beliebt, man fand es in den Küchen fast aller europäischer Adliger. Aber der Adel war in der Minderheit. Galgant war ein Luxusgut, und als der Geschmack sich änderte, lohnten sich die Mühe und die Importkosten nicht mehr.«

»Sie meinen also, es ist ausgestorben?«, fragte Riker.

»Nein, nur extrem selten. Aber dann gab es noch eine Art Doldengewächs namens Merk, das wirklich ganz ausgestorben ist, weil die Menschen es nicht mehr anbauten, und eine kleine Zwiebelart, und eine bestimmte englische Erbsensorte …«

»Und Sie nennen sich eine Amateur-Historikerin?«, neckte Riker sie.

Dr. Crusher lächelte. »Lassen Sie sich nicht täuschen. Ich wusste nicht einmal, dass es so etwas wie Galgant und Merk gibt, bevor ich an der Ark-Konferenz teilnahm. Die Malabarstation verfügt über eines der umfangreichsten Archive für pflanzliche und tierische DNS innerhalb der Föderation, und die Klonierungsanlagen …« Ihre Miene verdüsterte sich. »Schade, dass sie kein Exemplar von N'vashal haben. Es ist das synthetische Enzym, das instabil ist, nicht das natürliche, das in der Pflanze selbst enthalten ist. Wenn wir eine einzige lebende N'vashal-Pflanze in die Hände bekommen könnten, könnten wir ohne weiteres genügend Klone herstellen, um das akute Problem auf Skerris IV zu lösen. Sobald die Siedler wieder gesund wären, könnten sie einen genetisch vielfältigen Stamm züchten und sich selbst versorgen.«

»Wenn wir diese eine Pflanze finden könnten«, sagte Troi niedergeschlagen. »Die Föderation hat den Orakisanern geholfen, alle Kolonien zu kontaktieren, die N'vashal von Skerris IV mitgenommen haben. Auf einigen Planeten konnte die Pflanze nicht gedeihen, auf anderen wuchs sie zwar, wurde aber von einheimischen Tierarten aufgefressen.«

»Und auf einigen wuchs sie ungestört, bis die Kolonisten beschlossen, stattdessen etwas anderes anzubauen«, schloss Dr. Crusher. »Jetzt ist nur noch eine Kolonie übrig, wo sie suchen können: Ashkaar.«

»Auf die Gefahr hin, dass man mich wieder als Pessimisten bezeichnet – ich halte ihre Chancen für nicht sehr groß«, sagte Riker. »Ich habe die Navigationsdaten gesehen. Ashkaar ist die am weitesten von Skerris IV entfernte Kolonie, fast am Rande dieses Quadranten. Wissen die Orakisaner, ob die Kolonie selbst überlebt hat, geschweige denn, ob dort N'vashal wächst?«

»Wir werden Ihnen helfen, das herauszufinden«, erwiderte Troi.

»Ich sage das zwar sehr ungern, aber ich teile in diesem Punkt Commander Rikers Ansicht«, sagte Dr. Crusher. »Ashkaar ist tatsächlich keine sehr gute letzte Chance. Ich habe mit Data über die Informationen gesprochen, die man aus dem Miramik-Fund gewonnen hat. Es war mehr als nur eine Liste der Schiffsladungen und der Koordinaten der Kolonien; auch Lageberichte der einzelnen Ansiedlungen waren vorhanden. Wie Sie sagten, ist Ashkaar die am weitesten entfernte skerrianische Tochterwelt, und zwar aus gutem Grund: Die Kolonisten, die diese Reise unternahmen, hatten ganz bestimmte Ziele vor Augen. Es handelte sich um kulturelle Dissidenten, Leute, die viele Aspekte des Lebens auf Skerris IV nicht mochten und akzeptierten. Es ist eine altbekannte Geschichte – man will fliehen, noch einmal von vorne anfangen, ein neues, einfacheres Leben für sich und seine Kinder aufbauen.«

»Wie die Pilgerväter«, warf Riker ein. Als er Dr. Crushers fragenden Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Ich bin selbst eine Art Geschichtsfan.«

»Oder wie die Min-hau. Der Wunsch, einem verderblichen kulturellen Einfluss zu entgehen, taucht nicht nur in der irdischen Geschichte auf«, sagte Troi. »Ebenso wenig wie der Wunsch, die neue Heimat so weit von der alten entfernt wie möglich zu wählen, um der Versuchung zurückzukehren und der Gefahr des verderblichen Einflusses zu entgehen.«

»So müssen es die ashkaarianischen Kolonisten gesehen haben«, sagte Dr. Crusher. »Sie wollten die Kommunikation zwischen ihrer neuen Welt und Skerris IV auf ein Minimum beschränken. Allerdings zeigen die Aufzeichnungen des Miramik-Fundes, dass es zur Arbeitsweise der Kolonialbehörde gehörte, Quartalsberichte von allen neuen Siedlungen einzufordern. Die Mutterwelt wollte sich über ihre Töchter auf dem Laufenden halten. Wenn diese Berichte nicht eintrafen, wurden alle möglichen Arten von Alarm ausgelöst, und eine Untersuchungskommission wurde so bald wie möglich zu der betreffenden Kolonie geschickt.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Riker. »Keine Berichte von Ashkaar.«

»Zunächst gab es einige, die alle in den vorgeschriebenen Zeitabständen eingingen, aber dann … nichts mehr.« Dr. Crusher stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf ihre verschränkten Hände. »Und dann, noch bevor jemand hingeschickt werden konnte, um den Grund des plötzlichen Schweigens herauszufinden, brach der Krieg aus, und Skerris IV wurde zerstört.«

Riker presste die Lippen zusammen. »Also begleiten wir die orakisanische Delegation auf der Suche nach einer Kolonie, die möglicherweise gar nicht mehr existiert, um eine Pflanze zu finden, die möglicherweise ausgestorben ist.« Er stand vom Tisch auf. »Ich bin gerne Optimist, aber in Situationen wie dieser ist mir das zu mühsam. Meine Pause ist fast vorbei. Ich muss zurück auf die Brücke. Entschuldigen Sie mich, Doktor, Counselor.« Er machte eine galante, wenn auch altmodische Verbeugung und ging.

Dr. Crusher seufzte. »Es sieht nicht sehr hoffnungsvoll aus, oder?«

Der Anflug eines Lächelns umspielte Trois Lippen. »Neulich hat mir jemand eine gute Antwort auf die Frage gegeben, was der Unterschied zwischen einem Optimisten und einem Pessimisten sei.«

»Hat sie etwas damit zu tun, ob das Glas halb voll oder halb leer ist?« Troi schüttelte den Kopf. »Na gut, dann gebe ich auf«, meinte Beverly.

»Der Optimist sagt, dies sei die beste aller möglichen Welten. Der Pessimist stimmt ihm zu. Auch wenn wir glauben, dass es keine Hoffnung für die Mission nach Ashkaar gibt, Beverly, müssen wir trotzdem so tun, als gäbe es eine.«

»Sie wissen, dass ich das tun werde.« Dr. Crusher lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Wer hat ihnen diese Scherzfrage gestellt?«

»Alexander. Er wusste nicht, ob er es bei seinem Vater versuchen sollte oder nicht.« Trois Lächeln wurde breiter. »Er ist sich nicht ganz sicher, was klingonische Krieger von solchen Scherzen halten.«

Dr. Crushers Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an. »Ich kann Ihnen eine Sache nennen, von der klingonische Krieger definitiv nichts halten«, murmelte sie.

»Oh?«

Bevor Counselor Troi weitere Fragen stellen konnte, schallte die laute, unverwechselbare Stimme des Sicherheitschefs der Enterprise durch den Gesellschaftsraum. »Doktor!«, grollte Lieutenant Worf und stürmte auf die Ärztin zu wie ein tauridianisches Donnerstaubgewitter. »Ich habe Sie überall gesucht. Wir müssen uns unterhalten.« Er verschränkte die Arme vor seiner mächtigen Brust und starrte drohend auf sie herab.

»Unterhalten?« Dr. Crusher begegnete seinem finsteren Blick mit einer friedlichen Unschuldsmiene. »Worüber denn?«

»Es ist nicht ehrenhaft, Unwissen vorzutäuschen.« Seine Augen verengten sich. »Ich habe schon versucht, mit Ihnen darüber zu sprechen, aber Sie waren mit der orakisanischen Botschafterin auf dem Weg zum Konferenzzimmer. Jetzt haben wir beide Zeit und müssen diese Angelegenheit in Ordnung bringen. Sie müssen es zurücknehmen.«

»Was denn zurücknehmen?«, mischte sich Counselor Troi ein. Sie fragte sich, was Dr. Crusher getan haben konnte, um Worf dermaßen zu verärgern.

»Das Geschenk.« Dr. Crusher blickte zur Decke. »Das ich Alexander von der Malabarstation mitbrachte.«

»Ein Geschenk?« Troi blickte von Dr. Crusher zu Lieutenant Worf. Ihren angeborenen Fähigkeiten zum Trotz konnte die Betazoidin keinen der beiden durchschauen. »Was denn für ein Geschenk?«

»Ein höchst unpassendes Geschenk, das sofort zurückgegeben werden muss«, bestimmte Worf. »Ich kann meinem Sohn nicht gestatten, es zu behalten.«

Mittlerweile war Troi vollends verwirrt. »Beverly?«, appellierte sie an die Ärztin.

Dr. Crusher erhob sich von ihrem Platz. »Lieutenant Worf, wenn Sie darauf bestehen, dass ich das Geschenk zurücknehme, das ich ihrem Sohn gegeben habe, dann werde ich es tun. Ich finde allerdings, Counselor Troi sollte dabei sein, wenn Sie Alexander Ihre Entscheidung mitteilen. Er könnte sich aufregen.«

»Das wird er nicht!« Worf war empört über den bloßen Gedanken. »Er wird meine Gründe verstehen und gehorchen. Er wünscht kein solches Geschenk.«

»Warum schien er sich dann so zu freuen, als ich es ihm gab?«

»Er war … er war nur höflich«, knurrte Worf. »Er wollte Sie nicht beleidigen. Jetzt, da der Höflichkeit Genüge getan wurde, können Sie das Tier wieder mitnehmen.«

»Welches Tier?«, fragte Troi.

»Ein unpassendes«, beharrte Worf.

»Kommen Sie mit und sehen Sie selbst.« Dr. Crusher konnte das schelmische Glitzern in ihren Augen kaum verbergen.

 

In Worfs Quartier näherte Counselor Troi ihr Gesicht der durchsichtigen Wand des Käfigs. »Ist das ein Tribble? Ich dachte, sie wären ausgestorben«, staunte sie laut.

»Es ist kein Tribble«, berichtigte Dr. Crusher. »Wenn er wach wäre und sich nicht zusammengerollt hätte, könnten Sie seine Augen, Ohren und Pfoten sehen. Es ist ein Hamster. Dr. P'tann von Vulkan hielt auf der Ark-Konferenz einen faszinierenden Vortrag über diese Tiere. Sie lebten auf der Erde bis zur Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts unentdeckt in der Wildnis. Dann wurden sie zunächst häufig als Labortiere benutzt und entwickelten sich später zu beliebten Haustieren. Natürlich werden sie jetzt in den Versuchslabors nicht mehr gebraucht, aber ihre Anzahl ist sogar noch gestiegen. Dr. P'tann benutzte sie als Musterbeispiel für die Tatsache, dass biologischer Erfolg oft gegen die Gesetze der Logik verstößt.«

Troi legte den Kopf schief, um die dösende Kreatur besser betrachten zu können. »Er ist ja richtig niedlich!«, rief sie aus.

Worf schnaubte. »Ich stimme vollkommen mit dem Vulkanier überein. Es gibt keinen Grund, warum Alexander dieses Geschöpf beherbergen sollte. Es ist klein, es ist leicht zu beschädigen, es schläft die meiste Zeit, und wenn es wach ist, behandelt es seine Nahrung auf unziemliche Art.«

»Hamster stopfen ihr Futter in ihre Backentaschen«, erklärte Dr. Crusher zu Trois Verständnis. »Ich gebe zu, das kann erschreckend aussehen.« Sie warf Worf einen vielsagenden Blick zu.

»Ich habe mich nicht erschreckt«, bestritt er hitziger als nötig. »Ich war nur besorgt, dass das Wesen zu viel Nahrung zu sich nehmen und explodieren könnte. Allerdings ist das irrelevant. Der Punkt ist, mein Sohn wird bei der Pflege eines so schwachen und hilflosen Tieres nichts lernen, was seiner Ausbildung zum Krieger förderlich ist. Es wird ihn unnötig von seinen Studien ablenken. Bitte entfernen Sie es.«

»Wenn Sie darauf bestehen«, sagte Dr. Crusher. Sie hob den Käfig auf. »Und was werden Sie Alexander sagen, wenn er von der Schule kommt?«

Worf zeigte das resolute Gebaren aller Eltern, die überzeugt sind, am besten zu wissen, was für ihre Sprösslinge das Richtige ist. »Ich werde ihm die Wahrheit sagen: dass Sie es mitgenommen haben.«

Dr. Crusher setzte den Käfig wieder ab. »Das ist es? Das ist alles?«

Worf wirkte überrascht. »Mehr ist zu der Sache nicht zu sagen.«

»Nein, Lieutenant Worf, das ist nicht alles, was dazu zu sagen ist. Es sei denn, Sie haben auch vor, ihm zu sagen, dass ich sein Haustier auf Ihren Befehl weggenommen habe. Im Übrigen werde ich den Hamster nicht mitnehmen, bevor Alexander heimkommt und erfährt, was los ist.« Ihre Haltung ließ keinen Zweifel daran, dass sie und der Hamster sich nicht eher vom Fleck bewegen würden, bis Worf selbst Hand anlegte.

Der Klingone war nicht erfreut über diese Wendung der Ereignisse. »Ich verstehe nicht, was die Anwesenheit meines Sohnes bewirken soll. Ich brauche seine Zustimmung in dieser Angelegenheit nicht.«

»Dann entfernen Sie den Hamster.«

»Gut, das werde ich.« Worf hob den Käfig auf und ging in Richtung Tür.

»Wo wollen Sie ihn hinbringen?«, rief Counselor Troi ihm nach.

»Auf die Krankenstation«, antwortete Worf. »Sie haben es selbst gehört, er war früher ein Versuchstier. Er gehört in ein Labor.«

Dr. Crusher stellte sich Worf genau in den Weg und blockierte den Ausgang. »Nicht in mein Labor«, widersprach sie. »Nicht ohne Alexanders Erlaubnis.«

»Ich sagte Ihnen doch, ich benötige Alexanders Erlaubnis nicht, um …«

»Aber ich, und die Krankenstation ist mein Bereich.«

»Dann bringe ich ihn woanders hin.«

»Und wo könnte das sein?« Dr. Crushers Züge verhärteten sich. Sie sprach zwar nicht weiter, doch ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie an die klingonische Kochkunst dachte und Lieutenant Worf herausforderte zu leugnen, dass er die gleiche Idee gehabt hatte.

Counselor Troi verfiel automatisch in die Rolle der Vermittlerin in der zunehmend angespannten Situation. »Vielleicht wäre es das Beste zu warten, bis Alexander von der Schule heimkehrt, Lieutenant Worf«, schlug sie vor. »Wenn Ihr Sohn Ihre Entscheidung so vernünftig aufnehmen wird, wie Sie voraussagen, dann kann es ja nicht schaden, auf ihn zu warten.«

»Das ist nicht nötig«, beharrte Worf. »Er ist mein Sohn, und wenn ich sage, dass dieses Tier kein gutes Beispiel für einen Krieger ist, dann weiß ich, was ich …« Seine Rede wurde vom Piepsen seines Kommunikators unterbrochen. Auf das plötzliche Geräusch hin sprang der Hamster aus seinem Nest aus Holzspänen. Worf warf dem aufgescheuchten Tier einen verächtlichen Blick zu, setzte den Käfig auf einem Beistelltisch ab und berührte seinen Insignienkommunikator. »Worf hier.«

»Lieutenant Worf, bitte sofort auf der Brücke melden«, erklang laut und deutlich Captain Picards Stimme.

»Aye, Sir. Worf Ende.« Der Klingone blickte von dem Käfig zu Dr. Crusher. »Wir regeln das später«, knurrte er und schritt aus dem Zimmer. Er war sich nicht völlig sicher, aber er hätte schwören können, er hätte Dr. Crushers leises unterdrücktes Lachen gehört, bevor sich die Tür hinter ihm schloss.

 

»Lieutenant Worf meldet sich wie befohlen, Sir.« Der geschulte Blick des Klingonen überflog die Szene, die ihn auf der Brücke erwartete. Alle drei Mitglieder der orakisanischen Delegation waren anwesend. Sie strahlten eine spürbare Aufregung aus. Selbst der gewöhnlich mürrische Legat Valdor schien sich ein Lächeln zu verkneifen.

»Sie kommen gerade rechtzeitig, Lieutenant Worf«, sagte Captain Picard von seinem Kommandosessel aus. »Ich wollte Sie gern dabeihaben.«

»Wobei, Sir?«

Der Captain deutete auf die Szenerie, die gerade auf dem Sichtschirm der Brücke zu sehen war. Sieben Planeten und die dazugehörigen Monde umkreisten einen Stern der Klasse G. »Wir sind soeben in das Ashkaar-System eingeflogen. Ashkaar selbst, die skerrianische Kolonie, mit der wir Kontakt aufnehmen wollen, ist der vierte Planet dieses Sonnensystems. Nachdem oberflächliche Scans der Langstreckensensoren verstreute Ansammlungen humanoider Lebensformen auf der Oberfläche des Planeten angezeigt haben, ließ ich Fähnrich Kolb die Grußfrequenzen öffnen.«

Worf sah die orakisanische Delegation an. Botschafterin Lelys' Gesicht strahlte vor Hoffnung, während sie den Sichtschirm betrachtete. »Ich nehme an, Sie erhielten eine Antwort, Sir?«

»Ja. Eine sehr kurze Nachricht von einem Observatorium auf dem Hauptkontinent. Sie baten uns, unsere Übertragung zu wiederholen, sobald sie die Regierung von unserer Anwesenheit benachrichtigt haben. Im Moment warten wir darauf, die offizielle Antwort dieser Regierung zu empfangen.«

»Das Signal kommt soeben durch, Sir«, sagte Fähnrich Kolb.

»Auf den Schirm, Fähnrich«, befahl der Captain.

Sofort wurde der Sichtschirm von dem Bild eines lächelnden wohlgenährten Mannes in mittleren Jahren ausgefüllt, der als entfernter Cousin von Legat Valdor hätte durchgehen können. Seine glänzenden Augen waren von dem leuchtenden Goldgelb der Blütenblätter einer Sonnenblume, und sein sich lichtendes Haar war zu einem grasgrünen Zopf geflochten, der über seiner Schulter lag wie eine zahme Schlange.

»Seien Sie gegrüßt, meine Freunde!«, rief er und machte eine allumfassende Willkommensgeste mit seinen fleischigen Händen. »Ich bin Udar Kishrit von der Masra'et. Ich heiße Sie freudig willkommen. Als wir über ihre Anwesenheit informiert wurden, konnten wir kaum glauben, dass die Götter beschlossen haben, uns eine solche Gnade zu erweisen. Es schien wie ein Traum, und doch sind Sie hier. Können Sie mich gut sehen?«

»Ja«, erwiderte Picard. »Ich nehme an, Sie empfangen unsere Übertragung ebenfalls gut genug?«

Udar Kishrit lachte leise. »Ja, ja, gelobt sei das Netz der Segnungen. Wissen Sie, unser Kommunikationssystem ist eigentlich auf diese Welt beschränkt. Ich hätte nicht erwartet, dass es leistungsfähig genug ist, Signale von außerhalb so gut zu senden und zu empfangen.«

Botschafterin Lelys trat mit immer noch strahlendem Gesicht vor. »Udar Kishrit, ich grüße Sie im Namen von Orakisa, Ihrer verlorenen Schwesterwelt – ebenso wie Ashkaar eine Tochter S'ka'rys'.«

»Ashkaar?«, wiederholte Udar Kishrit. Sein liebenswürdiger Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein Stirnrunzeln. »Es gibt kein Ashkaar. Dies ist Ne'elat. Ashkaar ist tot.«


Kapitel 3

 

Counselor Troi beobachtete aufmerksam, wie die vierte Gruppe ne'elatianischer Kinder sich dem Zentrum des riesigen öffentlichen Parks näherte, wo die Empfangszeremonie stattfand. Mit ihren langen, weißen Gewändern und dem sorgfältig geflochtenen, mit silbernen Rosetten geschmückten Haar waren die jungen Leute ein hübscher und bezaubernder Anblick. Sie kamen singend heran und legten riesige Sträuße auf den beeindruckenden Blumenhaufen, der sich bereits vor Botschafterin Lelys' Füßen türmte.

»Keine Sorge, meine Teuerste, das sind die letzten«, hörte Troi Udar Kishrit der Botschafterin ins Ohr flüstern. »Ihr Besuch ist ein Geschenk für uns, und diese Zeremonie ist unser Geschenk an Sie. Unsere Lehrmeister sagen, dass eine Gabe mit einer anderen vergolten werden muss, sonst geht die Harmonie verloren.«

Falls Lelys überhaupt auf diese Mitteilung reagierte, konnte Troi es nicht hören. Die Betazoidin lenkte ihre Aufmerksamkeit in andere Richtungen; zuerst nach rechts zu Captain Picard und Commander Riker, die sich dem Gefolge der Botschafterin angeschlossen hatten, dann nach links zu den fünf weiteren Mitgliedern der Masra'et – der Regierung von Ne'elat –, die ihren Anführer Udar Kishrit begleiteten.

Es war so, wie Udar Kishrit versprochen hatte. Die vierte Kindergruppe war die letzte ne'elatianische Einheit, die an dem formellen Empfangsritual teilnahm. Nachdem sie gegangen waren, sprach er einige Worte, um die Zeremonie offiziell abzuschließen. Dann reichte er Botschafterin Lelys seinen Arm und geleitete sie persönlich zum nahe gelegenen Regierungspalast. Die anderen folgten.

Der Regierungspalast schien aus Luft und Licht anstatt aus Stein gebaut zu sein. Glänzende pinkfarbene Säulen von elfenhafter Schlankheit strebten zu Zimmerdecken empor, die so bemalt waren, dass sie dem Frühlingshimmel glichen. Geflieste Böden zeigten Bilder von fremden Göttern, die goldene Netze in die Tiefen des Weltraums auswarfen, um einen leuchtenden Fang aus Kometen, Sonnen und Planeten einzuholen. Hier und da hatte sich ein silbriges Bruchstück eines Raumschiffs wie eine Forelle in den Seilen verfangen.

In den Hallen des Palastes begegneten sie zahlreichen Ne'elatianern. Einige hielten Schriftrollen, Bücher und Papiere in der Hand, andere trugen Stapel aus dünnen, stabilen Tafeln, die gegeneinanderstießen, und wieder andere sprachen in tragbare Kommunikationsgeräte. Kurz und gut, man sah alle möglichen Arten von Bürokraten, die fleißig arbeiteten oder wenigstens versuchten, diesen Eindruck zu erwecken. Udar Kishrit und die anderen Mitglieder der Masra'et hielten von Zeit zu Zeit an, um einen der Vorbeihastenden anzusprechen. Zu Beginn dieser Gespräche wurde Botschafterin Lelys stets voller Stolz und Freude als »diejenige, die uns die Sterne zurückgegeben hat«, vorgestellt.

Schließlich gelangten sie zu einem unbesetzten Raum, in dessen Mitte ein langer, niedriger Tisch aus transparentem Kristall wie eine Eisscholle glitzerte. Stühle ohne Rückenlehne mit hohen Armstützen und prall gefüllten Kissen erwarteten sie. Udar Kishrit bot der orakisanischen Botschafterin den offensichtlichen Ehrenplatz an, eine elegant geschwungene Einbuchtung an einer der Längsseiten des Tisches. Er selbst und die anderen Ratsmitglieder nahmen auf der gegenüberliegenden Seite Platz. Offenbar mussten keine Formalitäten eingehalten werden, mit der Ausnahme, dass Udar Kishrit als Vorsitzender der Masra'et der Botschafterin direkt gegenübersaß. Die Starfleet-Vertreter durften sich ihre Plätze beliebig aussuchen.

Entweder sind die Förmlichkeiten jetzt beendet, oder sie haben beschlossen, dass wir nicht länger wichtig sind, überlegte Troi. Aber als Udar Kishrit uns vorhin einlud, den Planeten zu besuchen – vielmehr, als er darauf bestand –, war er fast zu ehrerbietig. Ich habe diese Verhaltensweise nicht zum ersten Mal beobachtet. Dieser Mann trägt zu jeder Gelegenheit die passende Maske. Sie warf Captain Picard einen Seitenblick zu. Nach seiner Haltung zu urteilen, war er zu dem gleichen Schluss über Udar Kishrit gekommen und war auf der Hut.

Udar Kishrit selbst schien diese Inspektion seines Charakters nicht zu bemerken. Das Wohlwollen in Person, lehnte er sich mit seinem gesamten Körper über den Tisch, als wolle er die Botschafterin herzlich umarmen. »Ich danke Ihnen, Gnädigste, für Ihre Geduld mit unseren Bräuchen«, sagte er zu ihr. »Ich verstehe, dass unsere Empfangszeremonie für Sie ermüdend gewesen sein muss, aber wir mussten sie durchführen. Alle Gäste sind heilig, ihre Ankunft muss bejubelt und gefeiert werden – und erst ein Gast wie Sie! Aber nun, da wir die Vorschriften befolgt haben, können wir frei sprechen. Wie haben wir von diesem Tag geträumt! Er ließ zu lange auf sich warten. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie kommen zu uns wie ein Geschöpf aus alten Legenden, wunderbar und unwirklich. Bis zu Ihrer Ankunft wussten wir nicht einmal von der Existenz des Planeten Orakisa, eines Abkömmlings unserer gemeinsamen Mutter.«

»Und auch wir wussten nichts von Ne'elats Existenz«, erwiderte Lelys. »Überhaupt nichts.« Ein finsterer Ausdruck glitt über ihr Gesicht wie eine vorbeiziehende Wolke.

»Sie machen sich Sorgen«, sagte Udar Kishrit in einem höchst einschmeichelnden Tonfall. »Was kann ich dagegen tun?«

»Udar Kishrit, ich will Ihnen nichts vormachen. Wir sind nicht nur hergekommen, um unsere Schwesterwelt zu besuchen. Unter anderen Umständen hätten wir die Kontaktaufnahme mit Ihnen noch um Jahre aufgeschoben.« Botschafterin Lelys beschrieb die Situation auf Skerris IV so knapp wie möglich.

Während Lelys sprach, konnte Counselor Troi die wachsende emotionale Anspannung der Orakisanerin spüren. Ihre diplomatische Ausbildung ist gut, aber sie hat die Maske der professionellen Neutralität schon zu lange getragen. Das Leben ihrer ganzen Familie hängt von ihr ab, und sie weiß es, genauso wie sie weiß, dass die N'vashal-Samen, die die Kolonisten von Ashkaar mitbrachten, ihre einzige Hoffnung sind. Aber Ashkaar ist tot. Die Frage ist, sind die Samen mit der Kolonie gestorben?

Udar Kishrit lauschte der Geschichte der Botschafterin mit äußerst besorgtem Gesicht. »N'vashal?«, wiederholte er, nachdem sie geendet hatte. »Ah, meine Dame, ist das alles? Was für eine Kleinigkeit! Sie beschämen uns, wenn Sie um so eine Geringfügigkeit bitten – Sie, unsere geliebten Angehörigen, die uns die Mittel zurückgeben werden, uns wieder mit den Sternen zu vereinen. Ich hoffe, Sie halten mich nicht für unverschämt, aber wenn Sie mir irgendwann vor Ihrer Abreise die außerordentliche Ehre gewähren würden, das gesegnete Schiff zu besichtigen, das Sie zu uns gebracht hat …«

Botschafterin Lelys senkte den Blick. »Das kann ich nicht entscheiden. Es ist kein orakisanisches Schiff, sondern eines von Starfleet.«

»Nicht Ihres?« In Udar Kishrits jovialer Maske zeigte sich ein winziger Riss, der jedoch schnell wieder verschwand.

»Kein orakisanisches Schiff hätte uns so schnell herbringen können wie die Enterprise, und Geschwindigkeit war … ist der entscheidende Faktor.«

»Orakisa ist seit langem ein geschätztes Mitglied der Vereinten Föderation der Planeten«, erklärte Captain Picard. »Starfleet wurde gebeten, ihr möglichstes zu tun, um den Kolonisten auf Skerris IV zu helfen. Wir freuten uns, von Nutzen sein zu können.«

»Starfleet. Die Vereinte Föderation der Planeten.« Udar Kishrit wiederholte die Namen mit kindlicher Ehrfurcht und begann erneut zu lächeln. »Ah, so viel, so unglaublich viel müssen wir noch lernen! Große Dinge. Unsere Schwesterwelt muss in der Tat mächtig sein, wenn sie über solche Gehilfen verfügt.«

»O nein, Udar Kishrit, Sie missverstehen mich«, sagte Botschafterin Lelys rasch. »Die Föderation ist bereit, all ihren Mitgliedern zu helfen und sie zu verteidigen, unabhängig von der Bedeutung der einzelnen Planeten.«

»Ist das so?« Der Vorsitzende der Masra'et verarbeitete diese neue Information. Dann gab er den Ratsmitgliedern an seiner Seite ein diskretes Zeichen, näher zu rücken. Sie flüsterten kurz miteinander und lehnten sich dann in ihre Polster zurück. Udar Kishrits breites Lächeln hatte sich auf seine Kollegen übertragen wie ein Anfall von denebianischem Sumpffieber.

»Wir freuen uns über das Glück, dass unsere Schwesterwelt die Gunst eines so mächtigen Beschützers wie Ihrer Föderation gewonnen hat. Bitte tun Sie uns den Gefallen und beschreiben Sie, wie Sie zu dieser Auszeichnung kamen.«

»Udar Kishrit, ich fürchte, Sie verstehen das falsch«, sagte Picard. »Orakisa hat nichts Besonderes getan, um die Mitgliedschaft in der Föderation zu erlangen. Wenn ein Planet der Vereinten Föderation der Planeten beitreten möchte, gibt es natürlich offizielle Antragsverfahren, aber diese stehen allen offen. Jeder Planet, der gerne …«

»Jeder Planet?« Der Ne'elatianer fuhr mit der Hand über die Tischplatte, und ein verborgenes Fach öffnete sich, aus dem ein Tablett mit Erfrischungen hochgefahren wurde. Er schenkte eine dünne, blaue Flüssigkeit aus einer Karaffe, die einem riesigen Smaragden glich, in walnussgroße silberne Tassen und reichte diese allen Anwesenden.

Dabei achtete er darauf, Captain Picard die erste Tasse anzubieten. »Auch dieser?«

»Ja«, erwiderte der Captain zögernd.

»Aber wir sind so … so primitiv, verglichen mit Ihnen.«

»Seit unserer Ankunft haben wir viel von Ihrer Stadt gesehen«, antwortete Picard. »Ich würde sie kaum als primitiv bezeichnen. Ich gebe zu, ich hatte nicht erwartet, eine so hochentwickelte Technologie vorzufinden. Die noch vorhandenen Aufzeichnungen auf Skerris IV deuten darauf hin, dass die Gründer Ashkaars aufbrachen, um sich ein einfacheres Leben aufzubauen.«

»Das ist lange her, Captain«, sagte Udar Kishrit mit plötzlichem Ernst. »Über die Absichten meiner Vorfahren weiß ich nicht Bescheid. Was unsere Technologie betrifft, so wäre es eine Beleidigung, sie mit Ihrer zu vergleichen. Ihre Schiffe segeln zu den Sternen! Unsere sind auf dieses eine System beschränkt.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Commander Riker. »Die Skerrianer besaßen Raumschiffe mit Warpantrieb. Ihre Vorfahren hätten sich nur mit Impulskraft nicht so weit von ihrer Heimatwelt entfernen können; sie wären heute noch auf der Reise.«

Udar Kishrit nahm einen Schluck von seinem Getränk. »Sie sind auf der Suche nach einer Welt namens Ashkaar hierher gekommen; Ashkaar ist verloren. Ebenso das Geheimnis des Schiffes, das uns nach Ashkaar und von dort aus hierher brachte.«

»Wie ist das passiert?«

Er nickte dem Mann zu seiner Rechten zu. »Meeran Okosa ist unser Ratshistoriker. Es steht ihm zu, darüber zu sprechen.«

Meeran Okosa kreuzte seine Hände vor der Brust, sodass sich die Daumen berührten. Wenn man sie von hinten beleuchtet hätte, hätte ihr Schatten die Form einer Taube gebildet. Mit gesenktem Kopf begann er: »Im Namen der sechs moralischen Güter werde ich die Geschichte erzählen.« Er hob den Blick und rezitierte in singendem Tonfall: »Unsere Väter und Mütter segelten von Stern zu Stern, auf der Suche nach neuer Hoffnung, nach einer neuen Welt. Die vor ihnen die Heimatwelt verlassen hatten, sahen Ashkaar, vierte Tochter der heiligen Sonne, und befanden sie für gut. Also folgten unsere Vorfahren dem Rat der Kundschafter und ließen sich dort nieder. Sie sagten Dank für das milde Klima und das fruchtbare Land.«

Er unterbrach seine Geschichte. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Kein einziger seiner Zuhörer störte die vollkommene Stille im Raum. Nicht einmal das Klirren eines Glases, das auf die glatte Tischplatte gestellt wird, war zu hören. Meeran Okosa schien über diese Aufmerksamkeit erfreut zu sein und fuhr fort:

»Doch der Schein trügt, und das wärmste Lächeln verrät nichts über die Seele dahinter. Die Zeit enthüllte, was die Kundschafter nicht wissen konnten: Der Boden von Ashkaar erzitterte von den Bewegungen unruhiger Geister, er zerriss die schönen Felder, spuckte giftige Dämpfe aus und trieb schließlich unsere Väter und Mütter in die schwarze See des Himmels zurück. In ihrem einsamen Schiff suchten sie ein anderes Land und fanden es in der fünften Tochter der heiligen Sonne, die sie Ne'elat nannten, welches ›neuer Versorger‹ bedeutet. Ne'elat war kein goldenes Land. Die Wärme Ashkaars fehlte ihm, jedoch ebenso Ashkaars bösartige Eruptionen. Das Leben war hier voller Mühen, aber die fürchteten unsere Vorfahren nicht. Sie fürchteten vielmehr, dass die Welt, die sie verlassen hatten, nicht wissen würde, was aus ihnen geworden war. Und so berieten sich unsere Väter und Mütter und sprachen: ›Lasst uns unser Raumschiff wieder nach Hause schicken, um unseren Angehörigen zu sagen, dass wir uns eine andere Welt gewählt haben, und sie auch zu bitten, uns jede mögliche Hilfe zu senden. Denn wir haben viel verloren, als wir Ashkaar verließen, und Ne'elat verlangt uns viel ab. Wir müssen uns erst an diese Welt gewöhnen.‹« Er holte Atem und schloss: »Also wurde das Schiff gesandt; doch das Schiff ging verloren, und mit ihm die Heimatwelt und jegliche Hilfe, außer der Hilfe der Götter.« Er legte seine Hände mit den Handflächen nach unten auf den Tisch.

»Sie sehen, wie es war, Captain Picard.« Udar Kishrit ergriff wieder das Wort. »Als ihr Schiff nicht zurückkehrte und keine Nachricht von der Heimatwelt eintraf, erkannten unsere Vorfahren, dass sie wirklich auf sich allein gestellt waren. Ein neues Schiff zu bauen, kam nicht in Frage. Sie hatten S'ka'rys auf der Suche nach einem einfacheren Leben verlassen, wie Sie sagen. Niemand, der das Wissen besitzt, Raumschiffe zu bauen, würde sich einer solchen Expedition anschließen. Überdies fehlten ihnen die Materialien und die Mittel, um diese zu beschaffen. Davon abgesehen mussten sie ihre Bemühungen auf das dringendere Problem konzentrieren, in einer unwirtlichen Welt zu überleben.«

»Ich würde sagen, sie waren mehr als erfolgreich«, bemerkte Captain Picard und kostete von seinem Getränk. Es brannte auf der Zunge, besaß aber dennoch ein beinahe honigsüßes Bouquet.

»Ein Erfolg mit Einschränkungen. Einige Leute behaupten, wir hätten den Traum unserer Vorfahren verraten.« Udar Kishrit warf Meeran Okosa einen kurzen, messerscharfen Blick zu. »Aber hatten wir denn eine Wahl? Ein einfacheres Leben hätte eine angenehmere Umgebung erfordert. Wie konnten wir untätig zusehen, wie unsere Kinder an Kälte und Hunger und Krankheiten starben, wenn wir doch das Wissen besaßen, um es zu verhindern?«

Der Ratshistoriker schnaubte verächtlich. »Sie nehmen einen der neun Tode von S'ka'rys in den Mund, Udar Kishrit. Die Lehren überliefern, dass unsere Väter und Mütter die Heimatwelt genau deshalb verließen, weil sie von zu vielen Leuten umgeben waren, die ebensolche üblen Reden führten.«

»Unsere Vorfahren waren von einigen der brillantesten Köpfe des Universums umgeben«, erwiderte Udar Kishrit hitzig. »Die Lehren selbst künden von den Entdeckungen und Erfindungen, dem reinen Wissen, das S'ka'rys ans Licht gebracht hat!«

»In die Dunkelheit, meinen Sie. Die Lehren erwähnen S'ka'rys nicht zum Lob, sondern zu unserer Warnung. Sie waren zu hochmütig, die, vor denen unsere Vorfahren flohen. Weil ihre Hände Schiffe erschufen, um zu den Sternen zu segeln, vergaßen sie, wer diese Sterne erschaffen hat. Und schufen sie am Ende nicht ihr eigenes Verderben?« Er sah Botschafterin Lelys um Zustimmung bittend an.

Sie senkte den Kopf. »So ist es.«

Udar Kishrit schmatzte ungeduldig mit den Lippen. »Wir sind nicht auf S'ka'rys, Meeran Okosa. Unsere Hände erschaffen nichts Neues ohne den Segen der Götter. Wir haben Zeremonien, um jede Entdeckung des Verstandes im Reich der Seele zu verankern. Wir werden die Fehler der Vergangenheit nicht wiederholen. Ebenso wenig werden wir die Zukunft opfern.«

Aber was werden Sie opfern, um die Zukunft zu erreichen, die Sie wollen, Udar Kishrit?, fragte sich Counselor Troi. Wenn sie den Vorsitzenden der Masra'et ansah, fühlte sie deutlich, wie ihr ein kalter Schauer den Rücken hinunterlief. Bei ihm verspürte sie mehr als einen starken Willen oder den Wunsch, seine Welt aus der Isolation zu befreien. Wenn er sprach, hörte sie das Tosen eines Feuers, ein Lodern ohne Grenzen, das alles verschlingen würde, was zwischen ihm und seinen Begierden stand.

Alles … und jeden.

Sie zwang sich, den warnenden Schauder abzuschütteln, als Udar Kishrit verkündete: »Ich gebe Ihnen mein Wort als Vorsitzender der Masra'et, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um Ihnen bei Ihrer Suche zu helfen. Ich bedaure, dass mir der Name der Pflanze nicht bekannt ist, die Sie suchen; allerdings kann ich nicht gerade behaupten, dass ich viel von Blumen verstehe. Es besteht auch die Möglichkeit, dass wir eine andere Bezeichnung für die Pflanze haben, die Sie N'vashal nennen. Ich bin sicher, unsere gemeinsamen Bemühungen werden fruchtbar sein.« Er erhob sich, und die anderen Ratsmitglieder folgten seinem Beispiel. Die Besprechung neigte sich offensichtlich dem Ende zu.

Botschafterin Lelys und die anderen standen ebenfalls auf. »Möge es so sein, und zwar bald«, sagte sie. »Wir wären Ihnen unendlich dankbar. Unsere Weisen lehren ebenfalls, dass man ein Geschenk geben muss, wenn man eines erhält. Wenn Sie das Leben unserer notleidenden Angehörigen auf S'ka'rys retten können, dann werden wir Ihnen den Weg zu den Sternen zeigen.«

Während sie der Reihe nach das Zimmer verließen, zog Riker Counselor Troi auf die Seite. »Was ist los?«, fragte er. »Ich kenne diesen Blick. Was hast du empfangen?«

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie. »Nichts, das für die orakisanische Mission von Bedeutung ist.«

»Aber da war doch etwas, nicht wahr?«

»Nur, dass Udar Kishrit ein sehr … entschlossener Mann sein kann.«

»Nun, das könnte ein großer Vorteil sein, soweit es die Mission betrifft. Sobald er von Starfleet und der Föderation hörte, war er ganz Ohr und erpicht darauf, Ne'elat die Aufnahme zu verschaffen. Ich wette, er denkt, das Geschäft wäre abgemacht, wenn seine Leute N'vashal beschaffen können. Er wird jetzt dafür sorgen, dass sie sich hundertzehnprozentig auf die Suche konzentrieren.«

»Vielleicht.« Die Betazoidin beschleunigte ihren Schritt, ließ Riker hinter sich und schloss zu Udar Kishrit auf. Der Vorsitzende der Masra'et ging zwischen Captain Picard und Botschafterin Lelys. Er unterhielt sich leutselig mit beiden und bot ihnen die Gastfreundschaft der Hauptstadt an.

»Ich akzeptiere kein Nein«, teilte er Captain Picard mit. »Ein Raumschiff ist etwas Wunderbares, aber auch ein räumlich begrenzter Ort. Es wäre mir eine Freude und eine Ehre, Ihrer Crew die Freiheit unserer Stadt anzubieten. Die Lehren besagen: Der Reiche bemalt seine Zimmerdecke, sodass sie dem Himmel gleicht, der Arme tritt aus seiner Hütte und bekommt den Himmel umsonst.«

»Ein großzügiges Angebot, Udar Kishrit«, erwiderte Captain Picard. »Vielen Dank. Wir werden es uns überlegen.«

»Und ein schöner Gedanke«, fügte Troi hinzu, indem sie sich zwischen den Captain und das oberste Ratsmitglied schob. »Obwohl ich sagen muss, dass ich seit unserer Ankunft nichts gesehen habe, was auch nur entfernt an eine Hütte erinnert.«

»Verehrte Dame, Sie sind mit dem zweiten moralischen Gut gesegnet, der Freundlichkeit.« Er warf ihr einen gönnerhaften Blick zu. »Wir danken den Göttern für unseren Wohlstand. Das ist eine der älteren Lehren aus den Tagen, als unsere Vorfahren gerade von Ashkaar hierher gekommen waren.«

»All Ihre Vorfahren?«

Udar Kishrit stutzte. »Was?«

»Bevor Sie unsere Grußbotschaft erwiderten, scannten wir den vierten Planeten Ihrer Sonne nach Anzeichen für humanoides Leben. Wir fanden welche.«

»Das stimmt«, bestätigte Captain Picard. »Zu dem Zeitpunkt verfolgten wir die Sache nicht weiter, aber jetzt, da Counselor Troi es erwähnt …«

»Ach sooo.« Udar Kishrit brach in schallendes Gelächter aus. »Das hat nichts zu bedeuten, gar nichts.«

»Wollen Sie sagen, dass es auf Ashkaar kein Leben gibt? Dass unsere Sensoren ein falsches Signal aufgefangen haben?«, fragte Picard. Sein Gesichtsausdruck ließ nicht erkennen, dass er die wahre Antwort auf diese Frage schon kannte. Die Sensoren der Enterprise funktionierten perfekt. Wenn sie humanoide Lebensformen aufspürten, dann waren diese Lebensformen auch vorhanden. Und wenn Udar Kishrit es abstritt …

»Nein, natürlich nicht. Auf Ashkaar leben Ne'elatianer. Nicht viele, und einige davon sind es gar nicht wert, erwähnt zu werden. Hauptsächlich Strafgefangene von der gefährlicheren Sorte. Ich verstoße gegen das sechste moralische Gut der Vergebung, wenn ich dies sage, aber ich kann nachts besser schlafen, wenn ich weiß, dass mehr als nur eine Wand zwischen ihnen und mir liegt.«

»Es wurden ziemlich viele angezeigt«, hakte Picard zögernd nach. »Ich nehme an, wenn man die Wachen mitzählt, die dort wohl stationiert sind …«

»Ah, ich merke, auch Sie sind ein Meister des zweiten moralischen Guts, Captain Picard.« Udar Kishrit blinzelte. »Es befinden sich nicht nur Sträflinge auf Ashkaar. Ein Großteil Ihrer Sensorenanzeigen muss von unseren militärischen Trainingslagern herrühren. Das Gelände ist unwirtlich, die Umweltbedingungen sind hart, aber das ist von Vorteil, wenn man gute Soldaten ausbilden will.«

Captain Picard nickte zustimmend. Inzwischen hatten sie den Regierungspalast durchquert und waren zu dem Platz gelangt, an dem die Einsatzgruppe der Enterprise auf der Oberfläche Ne'elats materialisiert war. Picard rief das Schiff und wies den diensthabenden Ingenieur an, ihren Rücktransport vorzubereiten. Doch bevor er den Transportbefehl gab, sagte er zu Udar Kishrit: »Mit Ihrer Erlaubnis würde ich gern Ihr nettes Angebot der Gastfreundschaft annehmen. Wann können Sie die Besucher von meinem Schiff empfangen?«

»Sofort, und von Herzen gern!«, rief Udar Kishrit aus.

Als sie kurz darauf von der Transporterplattform stiegen, wandte sich Riker an Picard und bemerkte: »Das kam unerwartet.«

»Was meinen Sie?«

»Ihre Entscheidung, bei dieser Gelegenheit einen Landurlaub einzulegen.«

Captain Picard wandte den Kopf und warf Counselor Troi einen Blick zu. »Ich habe meine Gründe«, war sein einziger Kommentar.


Kapitel 4

 

Geordi LaForge hatte sich noch nie als Spion betätigt. Doch jetzt bereitete er sich darauf vor, auf den Planeten Ne'elat hinunterzubeamen und – anders konnte man es ja wohl nicht nennen – die Bewohner auszuspionieren. Na gut, um sie zu beobachten. Und zwar genau. Was dieses genau betraf, waren Captain Picards Anweisungen ziemlich eindeutig gewesen.

Jedenfalls kann ich nicht behaupten, dass ich sehr überrascht bin, dachte der Chefingenieur der Enterprise, während er die Anzeigen des Warpantriebs kontrollierte. Wenn er sich eine Zeit lang auf einem Planeten aufhalten musste, stellte er vorher stets sicher, dass er seine Abteilung in tadellosem Zustand hinterließ. Ich bin kein Kadett mehr. Dies ist nicht das erste Mal, dass ich mit einer Mission außerhalb meines normalen Arbeitsbereiches beauftragt werde. Er zuckte die Achseln. Als Starfleet-Offizier war er jederzeit bereit zu tun, was von ihm verlangt wurde, sofern es einem guten Zweck diente und nicht gegen die Vorschriften verstieß.

Ja, keiner der Beteiligten hatte jemals geradeheraus das Wort »spionieren« verwendet, aber wie sollte man diesen Auftrag sonst beschreiben? Ein Landurlaub war es jedenfalls nicht. Andererseits besaß er keine Ausbildung in Diplomatie und noch weniger eine in Botanik. Und falls für die Mission auf Ashkaar noch irgendein anderes Fachgebiet von Bedeutung war, dann hatte ihm das niemand gesagt.

Ne'elat, korrigierte er sich in Gedanken. Als Kolonie existiert Ashkaar nicht mehr.

Das behaupteten die Ne'elatianer jedenfalls, und die Ne'elatianer waren die letzte Hoffnung der orakisanischen Kolonisten auf Skerris IV. Ich bin ebenso wenig ein Diplomat wie ein Spion, dachte Geordi, aber selbst ich weiß, dass es nicht gerade clever ist, jemanden der Lüge zu bezichtigen, der etwas hat, das man dringend braucht.

Er kontrollierte eine Reihe flackernder Kontrolllampen. Nicht, dass es irgendeinen Beweis dafür gäbe, dass die Ne'elatianer lügen – es ist nur ein Verdacht.

Er erinnerte sich an die Reaktionen, als Captain Picard und sein Außenteam nach dem ersten Besuch auf Ne'elat einer kleinen Gruppe ausgewählter Besatzungsmitglieder und den zwei zurückgebliebenen orakisanischen Gesandten im Bereitschaftsraum des Captains Bericht erstattet hatten. Legat Valdors ärgerliche Worte klangen noch immer in seinen Ohren:

»Und selbst wenn auf Ashkaar Lebensformen angezeigt wurden – das ist irrelevant! Soldaten und Sträflinge werden uns nicht helfen, unsere Mission zu erfüllen, Udar Kishrit und die Masra'et aber sehr wohl. Sie verschwenden mit diesen Diskussionen unsere Zeit, anstatt mit vereinten Kräften nach N'vashal zu suchen.«

Geordi merkte auch ohne die Hilfe seines VISORS, dass Picard von dem Ausbruch des Orakisaners alles andere begeistert war; der Captain schlug bei seiner Antwort einen betont zurückhaltenden und förmlichen Ton an – für diejenigen, die ihren Kommandanten gut kannten, ein eindeutiges Signal.

»Wir haben bereits versucht, den Mitgliedern der Masra'et, die dem Projekt zugeteilt worden sind, unsere eigenen Leute zur Seite zu stellen. Unsere Hilfsangebote wurden abgelehnt – freundlich, aber bestimmt.«

»Obwohl Udar Kishrit anscheinend so sehr bestrebt ist, seinen Planeten vorzuzeigen, hat er ganz schön viele Schilder mit der Aufschrift ›Zutritt verboten‹ aufgestellt«, bemerkte Riker, während sein Blick das graziöse Wasserballett der Fische im Aquarium verfolgte. Geordi fragte sich, ob der Commander mit Absicht diese lässige Haltung einnahm, um die zunehmend feindselige Atmosphäre aufzulockern. »Natürlich nicht buchstäblich, aber die Botschaft ist glasklar.«

»Vielleicht hat er etwas zu verbergen, vielleicht aber auch nicht. Möglicherweise interpretieren wir sein Verhalten falsch«, ließ Botschafterin Lelys verlauten. »Offensichtlich will Udar Kishrit unbedingt erreichen, dass Ne'elat so bald wie möglich in die Vereinte Föderation der Planeten aufgenommen wird. Ich glaube, er hat den Eindruck gewonnen, dass den Ne'elatianern der sofortige Eintritt garantiert wird, wenn sie die N'vashal-Pflanze ohne fremde Hilfe finden.«

»Dann lassen wir ihn doch in dem Glauben!«, fuhr Valdor sie an. »Es ist nur zu unserem Vorteil. Wenn Sie sich einmischen, verhindern Sie womöglich, dass das Leben unserer Brüder auf Skerris IV gerettet wird!«

»Darum geht es nicht.« Die unerwartete Schärfe im Tonfall der orakisanischen Botschafterin verblüffte Geordi. So sanftmütig Lelys gewöhnlich auftrat – wenn es darauf ankam, verstand sie es offenbar, die Zähne zu zeigen. »Ich habe das schon mit Captain Picard und Counselor Troi besprochen, und wir sind uns einig. Wenn wir uns nicht auf Udar Kishrits Ehrlichkeit verlassen können, was die Lebenszeichen auf Ashkaar angeht, wie können wir dann seinen Versprechungen trauen, uns bei der Suche zu helfen?«

»Mit ihnen besprochen, sagen Sie?« Valdor runzelte die Stirn. »Sie hatten geheime Besprechungen, über die ich absichtlich nicht informiert wurde?«

Angesichts Valdors Verärgerung bemühte sich Hara'el, als Friedensstifter zu fungieren. »Vater, bitte, es war alles halb so wild. Botschafterin Lelys wollte dir – uns – keine wichtigen Informationen vorenthalten. Als oberste Repräsentantin war sie traditionsgemäß das einzige Mitglied unserer Delegation, das bei dem ersten Treffen mit den Ne'elatianern anwesend sein musste. Alles verlief streng nach Protokoll. Ich bin sicher, ihr Gespräch mit Captain Picard und Counselor Troi fand statt, als sie auf Ne'elat waren und wir hierblieben.«

»So ist es«, bestätigte Troi. »Es war reiner Zufall, dass Sie nichts von dieser Besprechung wussten; sie war nicht geplant.«

»Und mit Sicherheit nicht von mir.« Lelys erwiderte Valdors durchdringenden Blick. Es war weder eine Verteidigung noch eine Entschuldigung. Geordi beschloss insgeheim, auf die Dame zu setzen, falls sich diese Konfrontation verschärfte.

Valdor war nicht besänftigt. »Und doch höre ich jetzt zum ersten Mal davon! Sie und ich, Botschafterin, und mein Sohn Hara'el sind in den Augen unserer Brüder auf Orakisa eine Einheit. Drei Stimmen, ein Geist; drei Körper, ein Herz. Sie kennen die Vorschriften ebenso gut wie ich. Uns irgendetwas zu verschweigen, ist ein Verrat an unserer Einigkeit.«

»Ihnen wurde nichts verschwiegen.« Botschafterin Lelys' Augen blitzten eisig.

»Nein, nicht verschwiegen. Aber eine verspätete Mitteilung ist fast genauso …«

»Dann sind wir ja einer Meinung, Legat Valdor.« Captain Picard überbrückte rasch die sich vertiefende Kluft zwischen den orakisanischen Gesandten. »Auch Sie verstehen, wie wichtig es ist, die ganze Wahrheit über Ne'elat ans Licht zu bringen.«

Valdor war nicht bereit, so schnell aufzugeben, und beharrte: »Ich bin immer noch nicht der Meinung, dass die Ne'elatianer etwas verbergen. Nicht nach dem, was Sie uns berichtet haben.«

»Vielleicht sieht es nur so aus, als hätten sie etwas zu verbergen«, sagte Hara'el. »Genauso wie du geglaubt hast, Botschafterin Lelys hätte absichtlich …« Eine ungehaltene Geste seines Vaters ließ Hara'el verstummen. Die Stille war so tief, dass Geordi das leise Zischen des Wasserfilters im Aquarium hören konnte.

Botschafterin Lelys ließ sich nicht so leicht einschüchtern. »Wenn wir uns in Udar Kishrit getäuscht haben, werden wir es wiedergutmachen. Aber wie kann ein gesprungener Krug Wein halten, wenn nicht einmal Wasser darin bleibt? Wenn er uns in einer Sache belogen hat, warum nicht auch in einer anderen? Wie können wir uns darauf verlassen, dass er sein Versprechen halten wird, N'vashal für uns zu finden?«

Valdor lachte verächtlich. »Warum sollte er uns belügen, was das angeht?«

»Warum hat er gelogen, was Ashkaar angeht?«, setzte Troi dagegen.

Die Miene des älteren Orakisaners verfinsterte sich. »Warum glauben Sie denn, dass er gelogen hat?«

»Gestatten Sie, Sir?«, wandte sich Data an Captain Picard. »Wie bereits mehrfach erwähnt wurde, sind Udar Kishrits Erklärungen für die Lebenszeichen auf Ashkaar unlogisch. Ne'elat leidet nicht an Überbevölkerung. Wenn die Behörden gefährliche Verbrecher fern von den gesetzestreuen Bürgern in Gewahrsam halten wollten, könnten sie daher in den zahlreichen abgelegenen Gegenden auf dem Planeten selbst Gefängnisse bauen. Die Sträflinge auf einen anderen Planeten zu transportieren ist weder praktisch noch wirtschaftlich, und überdies nicht notwendig. Darüber hinaus scheint auf Ne'elat Ihrer Beschreibung nach weder große Armut noch Ignoranz oder Intoleranz zu herrschen. Daher nehme ich nicht an, dass es sich um eine Gesellschaft mit einer ausgesprochen hohen Kriminalitätsrate handelt. Nach meiner Theorie würden wir bei einer Durchsicht der Gerichtsakten entdecken, dass die Gefängnisse auf Ne'elat keineswegs voll ausgelastet sind.«

»Als Nächstes werden Sie wahrscheinlich behaupten, dass die Ne'elatianer auch keine Militärcamps auf Ashkaar haben«, bemerkte Valdor höhnisch.

Sein Sarkasmus hatte keine Wirkung auf den Androiden. »Es würde mich überraschen, wenn es so wäre. Die Ne'elatianer haben eine vereinte Weltregierung und genießen offenbar politische Stabilität. Sie besitzen vielleicht ein inneres Sicherheitssystem, aber ohne die Gefahr eines Krieges brauchen sie keine Armee aufzustellen.«

»Und was ist mit einer möglichen Invasion von außerhalb des Planeten?« Der orakisanische Legat gab sich so selbstgefällig, als hätte er gerade beim Schach seinen Gegner matt gesetzt.

Geordi unterdrückte ein Lächeln. Das ist das falsche Spiel, wenn Sie gegen Data gewinnen wollen, Legat Valdor.

Data bewies prompt, dass der Ingenieur Recht hatte: »Die Ne'elatianer bewohnen einen abgelegenen Planeten von geringem strategischem oder materiellem Wert, ausgenommen für sie selbst. Selbst wenn man davon ausgeht, dass eine fremde Macht in ihr System eindringen und es erobern wollte, müsste diese Macht den Warpantrieb besitzen, um Ne'elat überhaupt zu erreichen. Die auf Ashkaar stationierten Truppen wären wahrscheinlich taktisch und waffenmäßig völlig unterlegen.«

»Mit anderen Worten, es wäre wohl ebenso sinnvoll, wenn die Ne'elatianer ihre Armee auf einem anderen Planeten stationierten, als wenn wir eine römische Legion unterhielten«, bemerkte Riker so leise, dass Geordi sich fragte, ob es noch jemand außer ihm gehört hatte.

Nachdem jedes seiner Argumente so mühelos vernichtet worden war, versank Valdor noch tiefer in seinen üblichen Zustand schwelenden Grolls. Bis zum Ende der Einsatzbesprechung gab er keinen Ton mehr von sich.

Den jungen Hara'el dagegen schien das Schweigen seines Vaters zu ermutigen. »Wir stehen in der Schuld von Starfleet für Ihre Hilfe bei dieser Mission. Wir werden Ihre Ratschläge annehmen, was die Zuverlässigkeit der Ne'elatianer betrifft. Sie sind zwar unsere Brüder, aber Blut ist kein Garant für Wahrheit. Es kann nicht schaden, Ihre Zweifel ernst zu nehmen – ganz besonders, wenn Sie befürchten, dass der Erfolg unserer Suche gefährdet sein könnte. Ich schlage vor, wir erklären Orakisas offizielles Einverständnis mit dem Plan, den unsere Verbündeten empfehlen.« Er vollführte eine graziöse Geste der Ehrerbietung gegenüber Captain Picard.

»Gut gesagt, Hara'el.« Botschafterin Lelys war wieder die Sanftmut in Person. Ihr anerkennendes Lächeln versetzte den jungen Mann erneut in Aufregung. Sie ignorierte das allerdings. »Ich stimme zu. Legat Valdor, schließen Sie sich uns an?«

»Ich werde nicht meine Zustimmung geben, ehe ich gehört habe, wie dieser Plan aussieht«, knurrte Valdor.

»Wir haben eine offene Einladung zu einem Besuch auf Ne'elat erhalten«, sagte Captain Picard. »Ich schlage vor, wir nutzen sie zu unserem Vorteil. Unsere ganzen Zweifel können durch mehr Wissen ausgeräumt werden. Dieses Wissen können wir uns selbst aneignen, und zwar durch scharfe und sorgfältige Beobachtung der tatsächlichen Gegebenheiten auf Ne'elat. Wir werden mehrere Gruppen von Besatzungsmitgliedern auf den Planeten schicken. Einige davon erhalten die Aufgabe, sich aufmerksam nach möglichen Beweisen umzusehen und umzuhören, die unser Misstrauen gegenüber Udar Kishrit und dem Rat bestätigen oder – und ich hoffe, das wird der Fall sein – es endgültig zerstreuen.« Kurz darauf wurde Geordi dazu ausersehen, einer dieser Beobachter zu sein.

»Mit anderen Worten, ein Spion«, murmelte er, während er seine Inspektionsrunde abschloss. Er schüttelte seinen Kopf über die ganze Situation. Wahrheiten, Halbwahrheiten, verborgene Wahrheiten, absichtliche oder unabsichtliche Lügen, maskierte Wahrheiten … Es war alles zu kompliziert für seinen Geschmack. Warum konnten die Leute nicht direkter sein, wie Maschinen?

Dieser Gedanke erinnerte ihn flüchtig an seinen guten Freund Data. Geordi lächelte. Kamen sie beide so gut miteinander aus, weil oder obwohl jeder von ihnen auf seine Weise mit einem Fuß jenseits der Grenze zwischen Mensch und Maschine stand? In Starfleet gab es eine Redensart: Ein guter Ingenieur versteht Maschinen beinahe so gut wie Menschen, aber ein hervorragender Ingenieur versteht Menschen fast so gut wie Maschinen.

Ich muss mehr unter Leute gehen, sagte sich Geordi. Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich anderen mehr Aufmerksamkeit widme. Vielleicht ist dieser Landgang tatsächlich genau das, was ich brauche, egal, was sein eigentlicher Zweck ist. Ich werde keinen sonderlich guten Spion abgeben, aber warum soll ich mich nicht ein wenig auf Ne'elat umsehen, neue Leute kennen lernen und einfach ein bisschen Spaß haben? Mit diesem Vorsatz machte sich Geordi auf den Weg zum Transporterraum.

 

»Geben Sie jetzt zu, dass wir uns verlaufen haben?«, fragte Fähnrich Yee. Sie zeigte auf die Wandvertäfelung, die vom Boden bis zur Decke reichte und ein Landschaftspanorama zeigte, bei dem jede einzelne Linie und Form aus einem sorgfältig eingelegten Stück Halbedelstein bestand. Sie dominierte den hohen Saal, in dem sechs Korridore aufeinandertrafen. Dies war kein Orientierungspunkt, den man leicht vergessen konnte – besonders, wenn man bereits zum vierten Mal darauf gestoßen war. »Werden Sie jetzt jemand nach dem Weg fragen?«

»Ein Starfleet-Offizier ist erfinderisch«, entgegnete Fähnrich Blumberg. »Wir finden uns allein zurecht.«

Fähnrich Yee blickte zweifelnd und überging Fähnrich Blumbergs Worte, indem sie sich an Geordi wandte und fragte: »Bitte, Sir, können wir nicht einen der Einheimischen nach dem Weg zu den Gärten fragen? Das Konzert soll bald anfangen, und …«

Geordi musste sich das Lachen verbeißen – nicht über die streitenden Fähnriche, sondern über sich selbst. Fähnrich Yee hatte Recht – sie hatten sich eindeutig verlaufen und hätten schon längst nach dem Weg fragen sollen. Der Regierungspalast von Ne'elat war eine Art dreidimensionales Sinnbild einer hochentwickelten Bürokratie – ein Labyrinth für diejenigen, die nicht in den zugrundeliegenden geheimen Plan eingeweiht waren.

Nun gut, er würde nach dem Weg fragen. Aber wen? Geordi sah sich in dem riesigen kreisförmigen Saal um. Im Gegensatz zu den meisten anderen Bereichen des ne'elatianischen Regierungspalastes schien dieser so gut wie verlassen zu sein. Bei ihren vier erfolglosen Versuchen, die Gärten zu finden, hatte Geordis Gruppe Korridore und Vorzimmer passiert, in denen so viele Ne'elatianer geschäftig hin und her eilten, dass man fast nicht vorbeikam.

»Warten Sie hier«, ordnete Geordi an. »Ich schaue mal, ob ich jemanden finde, der uns helfen kann.« Er betrat einen der sechs Korridore.

Hinter sich hörte er Fähnrich Blumberg erklären: »Ich kann selbst den Weg finden«, gefolgt von sich entfernenden Schritten. Daraufhin stieß Fähnrich Yee einen lauten, tiefen Seufzer der Resignation aus und rief: »Nein, nicht da entlang! Da sind wir gerade hergekommen! Sie werden sich nur noch mehr verlaufen …« Geordi vernahm weitere davoneilende Schritte – Fähnrich Yee, die Fähnrich Blumberg folgte.

Na, prima. Jetzt habe ich sie auch noch verloren, dachte Geordi. Wahrscheinlich müssen uns die Schiffssensoren alle einzeln erfassen, wenn es Zeit für den Rücktransport ist. Toller Landgang. Ich bin vielleicht ein Spion! Ich kann nicht einmal einen Ne'elatianer finden, den ich nach dem Weg fragen kann, geschweige denn jemanden beobachten. Er schüttelte den Kopf über sein eigenes Pech.

In diesem Moment merkte er plötzlich, dass er nicht allein war. Die Sensoren in seinem VISOR, die ihm das Augenlicht ersetzten, lösten in ihm das unbehagliche Gefühl aus, beobachtet zu werden. Er schaute sich um, aber es war niemand da. Der Korridor, für den er sich entschieden hatte, war leer; allerdings gab es mehrere Türen sowie mit Säulen versehene Nischen, in denen eine Auswahl an ne'elatianischen Kunstschätzen ausgestellt war.

Er zog in Erwägung, an eine der geschlossenen Türen zu klopfen; vielleicht befand sich dahinter jemand, der ihm den Weg zeigen konnte. Doch Blumbergs Worte klangen ihm noch in den Ohren, und er hielt inne. Es war eine Sache, einen Ne'elatianer nach dem Weg zu fragen, der einem zufällig im Korridor begegnete; sich gezielt auf die Suche nach einem Fremdenführer zu machen war etwas ganz anderes. Geordi hätte den Unterschied nicht erklären können, wenn ihn jemand danach gefragt hätte, aber er wusste instinktiv, dass das letztere für ihn bedeutet hätte, etwas sehr Wertvolles aufzugeben. Ein Starfleet-Offizier war erfinderisch und mit Recht stolz darauf – doch ein blinder Starfleet-Offizier wusste, dass Findigkeit gleichzeitig Unabhängigkeit bedeutete, und seine Unabhängigkeit war das Kostbarste, was er besaß.

Während er so im Korridor herumstand, wehte ein kühler Luftzug den Duft fremdartiger Blumen zu ihm herüber. Vorsichtig ging er seiner Nase nach. Vielleicht kann ich die Gärten doch finden, ohne nach dem Weg zu fragen, überlegte er, während der Duft stärker wurde. Ich hätte daran denken sollen, bevor ich Yee und Blumberg verlor. Es wird stärker. Wir müssen näher bei den Gärten gewesen sein, als wir dachten. Er folgte dem Blumenduft, bis dieser ihm aus einer Türöffnung zu seiner Linken entgegenströmte. Jetzt war der Duft so intensiv, dass er sicher war, vor dem Ausgang zu den Palastgärten zu stehen. Er wandte sich der Öffnung zu und trat in der Erwartung hindurch, die Sonne auf seinem Gesicht zu spüren und den Klang der Musiker zu hören, die ihre Instrumente für das angekündigte Konzert stimmten – eine Veranstaltung, die speziell zu Ehren der Starfleet-Crew stattfand.

Stattdessen spürte er immer noch den kühlen, duftigen Hauch, sah aber weder Gärten noch Musikanten oder die anderen Besatzungsmitglieder, sondern das erschrockene Gesicht einer jungen Ne'elatianerin. Sie trug ein schlichtes grünes Kleid, und ihr Haar war unter einem zarten Schleier von derselben Farbe verborgen, der an einem silbernen Netz befestigt war. Sie sah bezaubernd aus.

Geordi lächelte. »Entschuldigen Sie, könnten Sie mir bitte sagen, wie ich zu den Palastgärten ko…?«

Sie sank vor ihm auf den Boden und presste mit über dem Kopf verschränkten Armen das Gesicht an den kalten Stein. »Habt Erbarmen mit mir, die ich unwürdig bin, Eure Worte zu hören, Sternenfürst«, sagte sie. Es hörte sich an, als sei sie den Tränen oder der Panik nahe, oder beides.

Geordis Lächeln verschwand. Er ging in die Hocke und betrachtete die Frau eingehend. »Es tut mir Leid, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich habe mich nur verlaufen. Ich suche die Palastgärten. Könnten Sie mir bitte …?«

Sie stöhnte und hielt sich die Arme über den Kopf, als erwarte sie einen Schlag. »Sternenfürst, bitte vergebt mir, wenn ich Euch in irgendeiner Weise verärgert habe.« Ihre Stimme klang gedämpft, aber Geordi konnte jedes ihrer Worte deutlich hören. »Mein Geist ist immer noch im Fleisch gefangen; dessen Schwäche hat mich verleitet. Unsere ehrwürdigen Lehrer haben uns gewarnt, dass wir am besten in unseren Zimmern bleiben sollten, während Ihr mit ihnen im unsterblichen Licht Evramurs zu wandeln geruht. Ich habe nicht gehorcht. Ich hörte, dass es Musik geben sollte, und es gibt keinen süßeren Klang als die himmlischen Gesänge Evramurs. Ich dachte, es würde nicht schaden, heimlich zu lauschen. Ich hätte wissen sollen, dass man vor den Glorreichen nichts verheimlichen kann. Meine Sünden sind zahlreich. Ich gebe sie offen zu und unterwerfe mich der nötigen Strafe, selbst wenn es meinen Ausschluss von den Freuden Evramurs bedeutet.« Ihre schmalen Schultern zuckten fast unmerklich, und sie begann zu weinen.

Geordi blieb in der Hocke und starrte sie vollkommen ratlos an. Schließlich streckte er den Arm aus und berührte sie sanft. »Weinen Sie nicht«, sagte er, »bitte.«

Sie hob ihr völlig tränenüberströmtes Gesicht und fragte: »Ist das … ist das Euer Wille, Sternenfürst?«

»Ja. Und auch, dass Sie aufhören, mich Sternenfürst zu nennen.« Er stand auf und reichte ihr die Hand, um ihr auf die Füße zu helfen. »Ich heiße Geordi LaForge. Und Sie?«

Ihre leuchtenden türkisblauen Augen verengten sich vor Verwirrung und Furcht. Dann senkte sie den Kopf und sagte: »Ich muss gehen.« Sie entriss Geordi ihre Hand und rannte davon.

Er wusste nicht, was in ihn gefahren war, als er ihr nachsetzte; er wusste nur, dass er sie nicht entkommen lassen konnte. Ihr langes, wallendes Gewand war kaum die beste Kleidung, um schnell zu laufen. Er holte sie mühelos ein. Als seine Hand ihre Schulter berührte, fiel sie sofort wieder zu Boden, wobei sie abwechselnd den Sternenfürst um Gnade anflehte und ihre Unwürdigkeit beteuerte, diese zu empfangen.

Geordi lehnte sich an eine Säule und glitt daran hinunter, bis er im Schneidersitz neben ihr saß. Mit Engelsgeduld erklärte er ihr: »Ich glaube, hier liegt ein Irrtum vor. Ich sagte Ihnen schon, ich bin kein Sternenfürst, was immer das ist. Ich bin Geordi LaForge, Chefingenieur der U.S.S. Enterprise. Sie brauchen mir Ihren Namen nicht zu sagen, wenn Sie nicht wollen. Es tut mir Leid, vielleicht hätte ich nicht danach fragen sollen. Ich kenne die Umgangsformen hier auf Ne'elat nicht. Ich bin nur zu Besuch auf diesem Planeten. In den Palastgärten sollte ein Konzert stattfinden. Das würde ich mir gern anhören. Könnten Sie mich dorthin bringen?« Es war ein seltsames Gefühl, mit dem Hinterkopf der jungen Frau zu sprechen, aber sie hatte sich so fest zusammengerollt, dass es ihm schien, als würde er nie wieder ihr Gesicht zu sehen bekommen.

Schade, dachte er. Sie hat ein sehr schönes Gesicht. Er rückte seine Schultern zurecht, um es an der Säule bequemer zu haben. Er war bereit, so lang wie nötig auf die Antwort zu warten.

Seine Geduld wurde belohnt. Nach einiger Zeit legte die junge Frau den Kopf zur Seite und sah aus dem Augenwinkel zu ihm auf. Er versuchte, sie mit einem erneuten Lächeln aus der Reserve zu locken. Dieses Mal hob sie den Kopf und richtete sich langsam auf, bis sie in der Hocke saß. Ihr Blick war jetzt nicht mehr verängstigt, sondern nur noch unsicher.

»Ne'elat?«, fragte sie. »Warum nennt Ihr diesen Ort Ne'elat?«

Die Frage überraschte ihn. Er hatte noch nie jemandem den Namen seines eigenen Heimatplaneten erklären müssen, schon gar nicht, wenn es derselbe Name war, den die Bewohner selbst diesem Planeten gegeben hatten.

Vielleicht glaubt sie, ich meinte den Palast selbst, überlegte er. Möglicherweise haben sie eine offizielle Bezeichnung dafür, wie »Haus des Friedens« auf Canis II oder »Halle der Gespräche« auf Lamech V. Sie denkt wahrscheinlich, ich hätte den Namen des Regierungspalastes mit dem Namen ihres Planeten verwechselt.

»Ich nenne nicht diese Gebäude Ne'elat; ich spreche von der ganzen Welt«, erklärte er. Er unterstrich seine Worte mit einer weitreichenden Geste in der Hoffnung, die Angelegenheit geklärt zu haben.

»Welt?« Sie sackte in sich zusammen, als sie das Wort wiederholte, und die Panik in ihrer Stimme kehrte zurück. »Wie groß ist Euer Reich, Sternenfürst, wenn Ihr das grenzenlose Evramur als bloße Welt bezeichnen könnt?«

Jetzt war es an ihm, verwirrt zu sein. »Wovon sprechen Sie? Evramur? Ich habe Sie diesen Namen schon ein paarmal aussprechen hören. Was ist Evramur?«

Sie senkte ehrfürchtig den Kopf und verschränkte die Hände in der Form einer Taube vor der Brust, ähnlich wie Meeran Okosa es getan hatte, während er die Sage von der verlorenen Welt Ashkaar vortrug. »Das heilige Evramur, das gesegnete Evramur, das Reich der unermesslichen Heiligkeit, Evramur, das sich mit der Schönheit des Abendhimmels kleidet, Evramur, aus dessen Mund der Atem des Lebens uns, seinen unwürdigen Kindern, entgegenströmt. Hier in seinem Schoß leiden unsere Seelen niemals Hunger, hier dürsten niemals unsere Lippen, hier finden wir Ruhe von aller Mühsal und erfahren den Frieden, den alle Pilger suchen.«

»Das klingt ja wie … das Paradies«, sagte Geordi. Sie fragte schüchtern nach der Bedeutung des fremden Wortes, und er erklärte es ihr, so gut er konnte.

Als er fertig war, lächelte sie. »Aber Euer Paradies ist Evramur: Zuflucht und Erholung für die würdigen Geister, die das Fleisch verlassen haben, und Zuflucht für die weniger würdigen, deren Geist noch im Fleisch gefangen ist, so wie ich.«

»Sie …?« Geordi war sich nicht ganz sicher, ob er die nächste Frage stellen wollte oder nicht. Er hatte ein wenig Angst vor der Antwort, die er erhalten könnte. Diese junge Frau war ebenso charmant wie hübsch. Leider waren Charme und Schönheit kein Garant für geistige Gesundheit. Nein, es half nichts – es würde ihm nichts nützen, absichtlich in Unkenntnis zu bleiben. Er musste fragen. Er musste es wissen. »Sie glauben, Sie seien dort? In Evramur? Sie glauben, Sie seien … tot?«

Ihr Lachen ließ für ihn die Sonne aufgehen. »Sternenfürst, Ihr seid gütig. Ihr beliebt mit mir zu scherzen. Sagte ich nicht, dass mich das Fleisch immer noch hält? Natürlich bin ich nicht tot!« Sie spreizte die Finger und hielt sie wie ein Gitter zwischen sich und Geordi. Dann fuhr sie fort: »Aber ich hoffe, es bald zu sein. Seid Ihr deshalb gekommen, großer Sternenfürst? Um mich aus der fleischlichen Hülle zu befreien, die mich niederdrückt? Um mich endlich von den Tränen, dem Schlaf und dem Atem zu befreien?« Ihre Hände sanken auf ihre Knie und enthüllten ein Gesicht, das durch religiöse Ekstase verklärt war. »O ja, so ist es! So muss es sein! Sternenfürst, nehmt alles von mir, was Ihr wollt – ich gebe es Euch von Herzen gern! Tränen, Schlaf, Atem!«

Sie warf sich in Geordis Arme und drückte ihm einen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund.

Bevor er sich ihr ganz hingab, schoss Geordi noch ein Gedanke durch den Kopf: Wie soll ich das wohl beschreiben, wenn ich dem Captain Bericht erstatte? Und dann: Das ist doch egal!


Kapitel 5

 

Counselor Troi genoss gerade eine ruhige Minute in einem der an den ne'elatianischen Regierungspalast angrenzenden Miniaturgärten, als sie aufblickte und Geordi auf sich zueilen sah. Sie erhob sich von der kunstvoll gemeißelten Steinbank und begrüßte ihn herzlich. »Da sind Sie ja! Wir haben Sie beim Konzert vermisst.«

Zu ihrer Überraschung erwiderte der sonst stets zuvorkommende Ingenieur ihre freundliche Begrüßung nicht einmal. »Wo können wir miteinander sprechen?«, wollte er wissen. »Unter vier Augen.«

Troi fühlte Ärger, Verwirrung und Anspannung, die in beinahe körperlich spürbaren Wellen von Geordi ausgingen. Da war auch noch eine andere Emotion, eine unterschwellige Strömung, die sie noch nicht näher identifizieren konnte. Sie setzte sich wieder in den Schatten eines Baumes mit gezackten Blättern und klopfte neben sich auf die Bank. »Ich glaube, hier sind wir unter uns.«

Geordi warf rasche Blicke nach links und rechts, um den kleinen Garten auf mögliche Sicherheitsrisiken zu prüfen. Erst dann folgte er ihrer Aufforderung. »Sie hatten recht«, sagte er grimmig. »Sie und Captain Picard und die anderen.«

Sie brauchte nicht zu fragen, worum es ging. Es war offensichtlich. »Sie haben Beweise gefunden?«, fragte sie leise. Er nickte. »Was ist es?«

»Ich glaube, wir sollten hier nicht darüber sprechen«, erwiderte Geordi. »Ich würde es Ihnen lieber zeigen, aber das geht hier auch nicht. Hier ganz besonders nicht.«

»Wir könnten aufs Schiff zurückkehren.«

»Das müssen wir auch. Aber zuerst …« Counselor Troi bemerkte, wie er kurz die Fäuste ballte, um etwas von seiner Anspannung zu entladen. »Können Sie etwas für mich tun?«

»Was ist denn?«

»Kehren Sie jetzt gleich aufs Schiff zurück. Sagen Sie Captain Picard, dass ich in Kürze an Bord kommen und ihm Bericht erstatten werde.«

»Nur ihm?«

»Nein. Es ist nur hier ein Geheimnis. Ich habe die Antwort gefunden, die wir suchen. Alle Beteiligten sollten meinen Bericht hören.«

Troi beobachtete ihn scharf. »Nach Ihrem Tonfall zu urteilen, würde ich sagen, diese Antwort … spricht nicht für die Ehrlichkeit unserer Gastgeber.«

Wieder überging Geordi ihre Worte. »Noch etwas: Bevor Sie den Captain informieren, sprechen Sie mit Botschafterin Lelys. Sagen Sie ihr, sie soll Fähnrich Kolb eines ihrer Kleider zeigen – nichts Ausgefallenes, nur irgendeine simple Alltagskleidung, die wir leicht replizieren können. Auf mein Signal hin soll er das Paket zu meinen Koordinaten hinunterbeamen, und …«

»Botschafterin Lelys kann man nicht solche Befehle erteilen«, wandte Troi ein. »Ich bezweifle stark, dass sie Fähnrich Kolb gern ihre Garderobe vorführen wird. Ich meine, wie soll ich ihr denn erklären, warum ein Offizier der Enterprise eine Person von ihrem Rang so respektlos behandelt?«

»Tut mir Leid.« Geordi ballte erneut die Fäuste. »Es hat sich nach einem Befehl angehört, nicht wahr? Aber sie muss es tun.«

»Na gut«, sagte Troi zögernd. »Welche Kleidergröße hat Ihre ›Antwort‹?« Sie merkte an seiner Reaktion, dass sie ins Schwarze getroffen hatte, und berührte seinen Arm. »Wer ist sie?«

»Das versuche ich noch herauszufinden«, erwiderte Geordi mit dem Anflug eines wehmütigen Lächelns auf den Lippen.

»Geordi, wer oder was diese ›Antwort‹ auch sein mag, wir müssen vorsichtig sein. Wenn Sie sie unbemerkt aufs Schiff bringen möchten, müssen wir einen anderen Weg finden, als sie zu verkleiden. Bei Verkleidungen besteht immer ein Risiko, entdeckt zu werden. Wenn das passieren würde, wie würden Sie es den Ne'elatianern erklären? Wir können uns keinen diplomatischen Zwischenfall leisten.«

»Aber hier kann sie mit niemandem von Starfleet sprechen«, beharrte Geordi.

»Außer mit Ihnen«, stellte Troi fest.

Geordi nickte wortlos. »Wenn ich mit ihr rede, kann ich weitergeben, was sie mir erzählt hat; aber die Orakisaner werden es nur glauben, wenn sie es aus erster Hand erfahren.«

»Botschafterin Lelys würde Ihr Wort als Starfleet-Offizier akzeptieren.«

Ein Luftzug bewegte die Zweige über ihnen und warf ein Netzwerk von Schatten auf Geordis Gesicht. »Sie ist nicht diejenige, die mir Sorgen macht.«

Man brauchte keine telepathischen Fähigkeiten, um zu erkennen, wen Geordi meinte. »Legat Valdor.«

»Sie waren dabei, Sie haben ihn sprechen gehört. Wenn der Mann nicht mit jemand ein Hühnchen zu rupfen hat …«

»Legat Valdor ist wesentlich älter als Botschafterin Lelys«, sagte Troi. »Trotzdem hat sie ihn als Diplomatin übertroffen und ist seine Vorgesetzte. Es widerstrebt ihm, einer Frau gehorchen zu müssen, die jung genug ist, um seine Tochter zu sein. Davon abgesehen spürt er vermutlich, dass sich sein Sohn Hara'el zur Botschafterin hingezogen fühlt, und betrachtet das als Verrat.«

»Okay, dann hat er gleich mehrere Hühnchen zu rupfen«, befand Geordi. »Ein Grund mehr, dass er die Wahrheit über diesen Planeten aus erster Hand erfahren sollte.«

»Richtig.« Troi überlegte kurz und rief: »Ich hab's!«

»Was?«

»Es wird nur funktionieren, wenn sie sich im Palast auskennt.«

»Das tut sie.«

»Gut. Dann treffen Sie sich mit ihr am nordöstlichen Ende des Geländes, bei einem Gebäude, das Bi'ammas Turm genannt wird. Einer unserer ne'elatianischen Gastgeber hat mich heute herumgeführt; er hat mir diesen Turm gezeigt. Wir haben ihn nur aus der Ferne gesehen. Normalerweise kommt dort niemand vorbei. Mein Begleiter hat mir erzählt, dass das Bauwerk alt und brüchig ist, aber als historisches Denkmal bewahrt wird. Dieser Abschnitt des Geländes gehört zum ursprünglichen Areal des Palastes.«

»Sie gehen davon aus, dass ich auch den Weg dorthin finden werde«, sagte Geordi.

»Kein Problem. Die alten Mauern um den Turm herum sind nur noch verstreute Steinhaufen, und der Turm selbst ist deutlich zu sehen. Sie können ihn erreichen, ohne den Palast zu betreten, und«, sie lächelte verschmitzt, »Sie werden nicht nach dem Weg fragen müssen.«

 

»Fürchten Sie sich nicht«, sagte Captain Picard. Er stand hinter einem der Stühle im Konferenzraum und bedeutete dem Mädchen, darauf Platz zu nehmen. »Sie sind hier absolut sicher.«

Geordi sah auf die zitternde Gestalt hinab, die sich an ihn presste. »Es ist schon gut, Ma'adrys«, flüsterte er. »Wir sind alle deine Freunde. Dir wird nichts passieren.« Er verstand selbst kaum, warum er dann hinzufügte: »Ich werde es nicht zulassen.«

Das Mädchen hob sein Gesicht langsam von Geordis Schulter und sah sich im Raum um. Ihr Blick wanderte über die Gesichter, die sie bereits aus dem Palast kannte – der Captain, Troi, Riker, Lelys –, verweilte etwas länger auf denjenigen, die ihr neu waren – Dr. Crusher, Data, Valdor, Hara'el –, und kam bei Lieutenant Worf zu einem abrupten, erschrockenen Halt.

»Was ist das?«, fragte sie Geordi, indem sie sich von ihm löste und auf den Klingonen zeigte. Seltsamerweise klang sie eher ärgerlich als furchtsam. Worf verzog trotz dieser unhöflichen Frage keine Miene.

Geordi gab ihr hastig eine Erklärung und stellte die anderen vor. Bis er damit fertig war, hatte Ma'adrys ihre volle Selbstbeherrschung wiedererlangt und den Platz eingenommen, den Captain Picard ihr angeboten hatte. Ihre großen Augen waren voll lebhaften Interesses an all den neuen und fremdartigen Dingen um sie herum, und sie erwiderte unerschrocken die neugierigen Blicke der anderen.

»Nun, Ma'adrys«, begann Captain Picard. »Hat man Ihnen gesagt, wo Sie sind?«

»Als ich Geordi am Turm traf, erzählte er mir, wohin ich gebracht werden würde«, erwiderte das Mädchen ruhig. »Ich glaubte ihm nicht. Die Schriftrolle des Schwindlers Yaro lehrt uns, dass die Herrin des Gleichgewichts einen Sohn gebar, dessen Bestimmung es war, Lügen in eine der Schalen der heiligen Waage seiner Mutter zu gießen und den Weltfrieden zu zerstören. Er tat dies, indem er die Welt mit seinen eigenen Kindern füllte, die er mit sterblichen Frauen zeugte. Die Kinder Yaros, die keine wahren Götter sind, beneiden uns um die guten Lehren, die eines Tages die Freuden Evramurs nach Iskir zurückbringen werden. Deshalb benutzen sie ihre Schönheit und ihre Lügen, um uns von den guten Lehren abzubringen.« Sie zuckte die Achseln. »Als Geordi mir am Turm sagte, wo er mich hinbringen wollte, da nahm ich an, ich hätte mich mit einem von Yaros Kindern eingelassen; aber dann kam das Licht über uns, und es war zu spät, um zu fliehen.«

»Und jetzt?«

Sie blickte sich noch einmal im Konferenzraum um und nahm alles in Augenschein, von den anwesenden Personen über die Möbel bis hin zu der lamechianischen Kristallkaraffe mit passendem Trinkglas, die man zuvorkommend an ihren Platz gestellt hatte. »Jetzt bin ich mir immer noch nicht sicher. Als wir zum ersten Mal erfuhren, dass Ihr das heilige Evramur besuchen würdet, erzählten uns unsere Lehrer, Ihr wärt die Sternenfürsten, die Kinder der Sechs Mütter und der Drei Väter – obwohl ich früher noch nie von den Drei Vätern gehört hatte.« Sie vollführte eine kleine wegwerfende Geste. »Nur im heiligen Evramur sind alle Lehren vollkommen.«

»Was ist dieses Evramur, das Sie immer erwähnen?«, fragte der Captain.

»Es ist ihr Ausdruck für das Paradies«, warf Geordi ein. »Es ist auch ihr Wort für Ne'elat. Genauso wie Iskir ihr Name für Ashkaar ist«, schloss er erbittert.

»Sie stammt von Ashkaar?« Hara'el erhob sich bei dieser Neuigkeit halb von seinem Sitz. »Wie ist sie entkommen?«

»Gar nicht«, sagte Geordi. »Sie wurde geholt.«

Valdor musterte das Mädchen eingehend. »Sie sieht nicht aus wie eine Kriminelle, jedenfalls nicht wie eine gefährliche.«

»Jetzt werden Sie vermutlich behaupten, sie müsse eine Soldatin sein«, bemerkte Lelys.

Der Legat schnaubte. »Ich wollte sagen, dass nicht alle gefährlichen Verbrecher auch danach aussehen. Und dass Ashkaar unseren ne'elatianischen Brüdern vielleicht noch auf eine dritte Weise dient, nämlich als Zuflucht für geistig Verwirrte. Sehen Sie, sie kennt nicht einmal den richtigen Namen ihrer Welt!«

»Das ist wohl kaum ein Maßstab für geistige Gesundheit«, widersprach Dr. Crusher. »Die Eingeborenen benutzen meist nicht denselben Namen für ihre Heimat wie Besucher – oder Invasoren.«

»Wollen Sie damit sagen, dass es auf Ashkaar schon einheimische Lebensformen gab, als die skerrianischen Kolonisten dort eintrafen?«, fragte Commander Riker.

»Wenn ja, dann gehört dieses Mädchen aber nicht zu ihnen«, antwortete Dr. Crusher. »Sehen Sie sie an: eine Ne'elatianerin, wie sie im Buche steht.«

»Lassen Sie sie sprechen«, sagte Geordi. Er hatte eine verteidigende Position hinter dem Stuhl des Mädchens eingenommen und legte ihr jetzt die Hand auf die Schulter. »Erzähl ihnen, was du mir erzählt hast, Ma'adrys.«

Sie blickte kurz zu ihm auf, bevor sie mit ihrer Geschichte begann. In ihrem Blick lag keine Ehrfurcht und Unsicherheit mehr, sondern nur noch pures Vertrauen. Ihr Lächeln war mindestens ebenso bezaubernd wie das der Botschafterin. Sie berührte seine Hand, als wäre sie eine Art Talisman, und ergriff das Wort.

»Ich heiße Ma'adrys und komme aus dem Dorf Kare'al. Meine Leute brüsten sich gern damit, dass keine Siedlung höher an den Hängen des heiligen Berges liegt als unsere, denn wir hüten den Schrein der Sechs Mütter auf seinem Gipfel. Mein Vater war ein Mann aus dem Dorf. Er starb, bevor ich geboren wurde. Meine Mutter kam von jenseits der Berge und starb bei meiner Geburt. Ich wurde von den Dorfbewohnern aufgezogen – hauptsächlich von der alten Mutter Se'ar, der Todesseherin.«

Sie unterbrach ihre Geschichte und hüstelte leise. Geordi goss ihr sofort etwas Wasser aus der Kristallkaraffe ein. Sie schnupperte misstrauisch daran, nahm einen Schluck und fuhr fort: »Als ich größer wurde, war ich sehr neugierig. Ich wollte wissen, wieso die Männer aus dem Dorf, die in die Städte im Flachland gingen, mit einem trockenen Husten zurückkamen, der ihre Kinder tötete, aber ihr eigenes Leben verschonte. Ich wollte herausfinden, warum im Winter offenbar nie so viele Seelen vom Fieber ins heilige Evramur geholt wurden wie im Frühling. Jedes Mal, wenn jemand Mutter Se'ar holte, um herauszufinden, ob ein kranker Angehöriger sterben würde, begleitete ich sie und sah zu. Mir fiel auf, dass die armen Leute, denen sie den Tod voraussagte, immer bestimmte körperliche Anzeichen hatten. Wenn die Reichen die gleichen Anzeichen aufwiesen, starben auch sie, obwohl Mutter Se'ar behauptete, sie würden überleben. Als ich es ihr gegenüber erwähnte, schlug sie mich und sagte, ich sei nicht ehrfürchtig genug.«

»Oder bereit zum Medizinstudium«, murmelte Dr. Crusher.

»Sie hatte Recht«, fuhr Ma'adrys fort. »Mein Geist war schwach, und ich schämte mich deswegen. Mehr als alles andere wollte ich Oberyin werden, in die geheimen Lehren eingeweiht werden; doch als ich alt genug für die Beurteilung und Auswahl war, sagte unser Oberyin, Bilik, mein Stolz hätte mich zu einem ungeeigneten Gefäß gemacht, das zerbrechen und die kostbaren Lehren verschütten würde.« Sie senkte den Kopf. Die Blicke aller im Konferenzraum Anwesenden ruhten auf ihr. »Und ich bewies sofort, dass er Recht hatte, indem ich ihn beschuldigte, aus Eigennutz ein falsches Urteil über mich gefällt zu haben.«

Riker beugte sich zu Dr. Crusher. »Netter Typ, dieser Bilik.«

»Was ist ein Oberyin?«, fragte Captain Picard.

»Das sind unsere Heiler, unsere Lehrer, die Verkünder der guten Lehren«, antwortete Ma'adrys. »Jedes Dorf hat mindestens einen, die größeren Orte sogar mehrere. Sie opfern die brennenden Blätter, sie segnen die Felder, die Schmieden und Brennöfen, sie kennen die geheimen Gedanken des Wassers, des Windes und des Feuers, und sie helfen uns, mit den Göttern zu wandeln.«

»Das klingt nach Schamanen«, merkte Dr. Crusher an.

»Man muss viele Jahre lernen, um Oberyin zu werden«, fuhr Ma'adrys fort. Diesmal schenkte sie sich selbst ein weiteres Glas Wasser ein und leerte es ohne Zögern. »Zuerst muss man natürlich beim Dorf-Oberyin vorsprechen und für würdig befunden werden. Manche werden erwählt, bevor sie sich ihrer eigenen Ziele bewusst sind. Bilik ist nur etwas älter als ich; er war nämlich erst sechs Jahre alt, als er erwählt wurde. Er musste niemals um die Ehre bitten oder eine Zurückweisung hinnehmen.« Ihre Stimme klang verbittert, doch sie merkte es rasch und wechselte zu einem sachlichen, gleichmütigen Tonfall. »Ich weiß nicht, wie viele von ihnen es in den gesamten bewohnten Gebieten von Iskir gibt, aber der Sitz der Na'amOberyin liegt weniger als eine Tagesreise von Kare'al entfernt.« Sie konnte ihren Stolz nicht verhehlen.

»Ist die Na'amOberyin ihre Anführerin?«, erkundigte sich Riker.

Ma'adrys starrte ihn an, als sei ihm plötzlich ein Geweih gewachsen. »Wie könnte eine einzelne Person führen?«, fragte sie zurück. »Das widerspricht den guten Lehren. Nicht einmal die Herrin des Gleichgewichts regiert, ohne sich mit den ihren zu beraten – und sollen wir etwa nicht dem Beispiel der Götter folgen? Die Na'amOberyin sind der Rat der neun Oberyin, die die höchste Gnade der Götter genießen.«

Captain Picard nickte. »Ich verstehe. Bitte fahren Sie fort.«

Ma'adrys spreizte die Finger. »Es gibt nicht viel mehr zu erzählen. Nachdem ich der hohen Lehren für unwürdig befunden worden war, ging mein Leben weiter wie zuvor. Das heißt …« Sie schien kurz davor zu sein, ein Geheimnis preiszugeben, doch dann errötete sie und sagte: »Ja, genau wie zuvor. Ich lebte in dem Haus, das meinem Vater gehört hatte, und später auch meiner Mutter, nachdem er sie aufgenommen und zu seiner Frau gemacht hatte. Es war nicht besonders groß und nicht sehr solide gebaut, aber es gehörte mir. Meistens war ich jedoch bei Mutter Se'ar und half ihr, und manchmal half ich auch der Kräuterfrau unseres Dorfes, La'akel. Ich war zwar der geheimen Lehren nicht würdig, doch es sprach nichts dagegen, alles andere zu lernen, was ich konnte. La'akel sagte, ich hätte ein Talent zur Geburtshilfe, und sie lobte die Kräuterteemischung, die ich zubereitete, um die Wehen zu lindern. Sie war meine eigene Erfindung. Ich fand auch heraus, dass die Wurzeln der N'shash-Pflanze Wunden schnell und sauber heilen lassen, wenn man sie kocht und mit frischer Milch mischt.«

»N'shash?« Botschafterin Lelys war ganz Ohr. Sie zog einen kleinen Datenblock heraus, tippte schnell eine Sequenz ein und schob ihn zu Ma'adrys hinüber. »Sieht diese Pflanze so aus?«

Ma'adrys wich vor dem Datenblock zurück, bis Geordi sich über ihre Schulter beugte und ihr ein paar beruhigende Worte ins Ohr flüsterte. Im Konferenzraum herrschte eine fast greifbare Stille, während das Mädchen das Bild einer N'vashal-Pflanze in voller Blüte betrachtete. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war das leise Summen der Schiffssysteme, der Atem der Enterprise. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Überhaupt nicht. N'shash ist ein Unkraut, das an unseren Gebirgsbächen wächst. Es hat keine Blüten. Eigentlich habe ich noch nie eine Pflanze wie diese gesehen.« Sie sah Lelys scharf an. »Warum fragt Ihr?«

»Es spielt keine Rolle.« Die orakisanische Botschafterin nahm ihren Datenblock. Sie versuchte, ihre Enttäuschung so gut wie möglich zu verbergen.

Geordi fühlte, wie sich Ma'adrys' Schulter unter seiner Hand versteifte. »Stellt auch Ihr mich auf die Probe, Sternenfürsten?« Ihre Stimme klang aufgebracht. »Schiebt auch Ihr meine Fragen beiseite, um mich Demut zu lehren? Habe ich wieder versagt, weil ich zuviel lernen wollte? Ich weiß, ich bin alles andere als vollkommen; ich bin zu neugierig. Meine Lehrer warnen mich oft davor. Sie sagen, es sei schade, wenn ich meine Neugier nicht meistern könne, da sie mein einziger verbliebener Fehler sei.«

»Ich würde eine gesunde Neugier nicht als Fehler bezeichnen«, sagte Dr. Crusher.

»Wer sind diese Lehrer, Ma'adrys?«, fragte Geordi leise. Diesen Teil ihrer Geschichte hatte er bisher noch nicht gehört.

»Die Gesegneten, die alle in Evramur lehren, die wie ich sind.«

»Was meinen Sie damit – alle, die wie Sie sind?« Captain Picard beugte sich gespannt vor.

»Ihr fragt danach?« Sie war nur leicht überrascht. »Dies ist also ein Test. Gut, wenn es Euch gefällt, Sternenfürsten. Die anderen, die wie ich mit Körper und Seele hierher gebracht wurden. Seht, wir tragen alle die grünen Kleider, die uns von den heiligen Wächtern unterscheiden. Es ist eine hohe Gunst, lebend nach Evramur geholt zu werden, aber es ist auch eine schwere Bürde. Wir gehen zwar durch die heiligen Straßen und sehen viele Wunder, aber wir dürfen die Gesichter unserer Angehörigen, die vor uns hierher kamen, nicht sehen, bevor wir die letzten Unzulänglichkeiten abgelegt haben, die uns noch anhaften.«

»Was für ein Unsinn!«, rief Valdor.

»Legat Valdor, wenn Sie Ihre Zunge nicht aus Respekt vor dem Glauben anderer im Zaum halten können, dann schweigen Sie«, sagte Botschafterin Lelys zähneknirschend. Ihr Kollege warf ihr einen giftigen Blick zu, ließ jedoch nichts weiter verlauten. Sie wandte sich Ma'adrys zu und sagte freundlich: »Sie irren sich, Kind. Wir stellen Sie nicht auf die Probe, und wir sind auch nicht die Sternenfürsten aus den Sagen Ihres Volkes. Schauen Sie sich noch einmal um. Sehen Sie nicht, dass wir aus vielen verschiedenen Welten kommen?«

Ma'adrys musterte nochmals die verschiedenartigen Gesichter im Raum. »Jaaaa«, sagte sie vorsichtig. »Und Geordi hat mir erklärt, was … wer das ist und woher er kommt.« Sie nickte in Lieutenant Worfs Richtung. »Viele Welten.« Sie machte das Zeichen der Taube vor ihrer Brust und verbeugte sich vor Lelys. »Verzeiht mir. Mein Leben lang wurde ich gelehrt zu glauben, es gäbe nur eine Welt, Iskir, und das heilige Reich Evramur, und die Sternenstraßen der Götter. Es ist nicht leicht, sich von dem zu lösen, was man sein Leben lang gelernt hat.«

»Machen Sie sich nichts daraus«, beruhigte Lelys sie.

»Bitte, Ma'adrys, erzähle ihnen den Rest deiner Geschichte«, bat Geordi.

War es nur seine Einbildung, oder war ihr Lächeln jetzt sogar noch freundlicher? Geordis Herz machte einen Sprung. Sie war wunderschön und hatte einen scharfen, schnellen Verstand. Was ihren Glauben betraf … Es macht nichts, dachte er. Was sie auch glaubt – welche Lügen man ihr auch erzählt hat –, das alles spielt keine Rolle. Nicht, solange sie weiß, dass ich sie nie belügen würde.

Sie wiederholte die Geschichte, die sie ihm bereits im Palast an dem verlassenen Turm erzählt hatte: »Als Mutter Se'ar im Sterben lag, ging ich Morgenrot-Blüten pflücken, um ihr Haus zu schmücken. Ich stieg auf der Suche nach den Blumen den Berg hinauf, wo Avren seine Herde weidet. Als ich genug davon gesammelt hatte, umgab mich plötzlich ein helles Licht. Ein leuchtender Bote trat daraus hervor und verkündete mir, ich sei ins heilige Evramur gerufen worden. Dann bewarf er mich mit einer Hand voll glitzerndem Staub, und ich fiel in einen tiefen Schlaf. Als ich erwachte, beugte sich eine ehrwürdige Dame über mich. Sie sagte mir, ich sei dank meiner Tugenden im Körper und im Geist nach Evramur gebracht worden.«

»Und Sie haben das geglaubt?«, bellte Valdor trotz Lelys' Verwarnung.

Ma'adrys sah ihn ruhig an. »Natürlich nicht. Wie konnte ich? Ich wusste, dass ich dieser höchsten Segnung nicht würdig war. Ich sagte es der Dame, aber sie lachte nur und erklärte mir, dass ich immer noch auf Avrens Weide Blumen pflücken würde, wenn ich geglaubt hätte, Evramurs würdig zu sein.«

»Ma'adrys, Sie wissen doch, dass das hier nicht Evramur ist, oder?«, fragte Captain Picard und deutete auf den Konferenzraum.

»O ja«, erwiderte das Mädchen ohne Zögern. »Geordi sagte mir, dass er mich an Bord eines Raumschiffs bringen würde. Ich hatte keine Angst. In Evramur sah ich oft Bilder von solchen Dingen. Unsere Lehrer haben uns erzählt, dass die Götter damit ihre Kinder sicher nach Iskir brachten, als Yaro sie zu zerstören versuchte.« Sie hielt einen Moment nachdenklich inne und fügte dann hinzu: »Aber Geordi sagte mir, Ihr wärt keine Götter, und Ihr behauptet, nicht die Sternenfürsten zu sein. Ihr seid wie ich. Wie kommt Ihr dann zu einem solchen Schiff?«

»Ich glaube, Geordi – Mr. LaForge – kann Ihnen das vielleicht am besten erklären«, sagte der Captain mit einem freundlichen Lächeln. »Mr. LaForge, zeigen Sie unserem neuen Gast doch die Enterprise. Aber nur eine kurze Besichtigung. Wir sollten sie nicht zu lang hierbehalten. Man wird sie vermissen.«

»Ja, Sir!« Geordi konnte seine Begeisterung über die Anweisung des Captains kaum verbergen. Er reichte Ma'adrys die Hand, obwohl diese Geste nicht nötig war, und führte sie hinaus. Sie ging freudig mit ihm und blieb nur kurz an der Tür stehen, um sich umzudrehen und sich tief vor den anderen zu verneigen. Schließlich warf sie noch einen letzten neugierigen Blick auf Lieutenant Worf.

Commander Riker legte die Hände auf den Tisch. »Nun, das beantwortet meine Fragen bezüglich der Ehrlichkeit der Ne'elatianer«, stellte er fest. »Zunächst einmal haben sie uns über Ashkaar belogen. Was Ma'adrys betrifft – warum sie sich die Mühe gemacht haben, sie von ihrem Planeten zu entführen und ihr weiszumachen, sie sei im Himmel …«

»Das behauptet sie«, unterbrach Valdor. »Sie geben selbst zu, dass Sie keinen Grund sehen, warum unsere ne'elatianischen Brüder so etwas tun sollten. Weshalb denn auch? Das Mädchen ist ungebildet, nutzlos, und der Aufwand, sie nach Ne'elat zu bringen, ist erheblich. Warum sollte man so etwas tun?«

»Wie erklären Sie sich dann ihre Geschichte, Legat Valdor?«, fragte Dr. Crusher.

»Sie muss wahnsinnig sein«, erwiderte der Orakisaner. Sein Tonfall machte deutlich, dass er keine andere Erklärung akzeptieren würde.

»Sie kam mir nicht irrational vor«, entgegnete die Ärztin.

»Dann ist sie eine sehr geschickte Lügnerin.«

»Zu welchem Zweck, Legat Valdor?«, fragte Captain Picard. »Was nützt ihr diese Geschichte?«

»Was nützt es den Ne'elatianern, uns über Ashkaar zu belügen?«, gab der Orakisaner selbstgefällig zurück.

»Mr. Data, wie beurteilen Sie die Situation?«, fragte Captain Picard.

»Ich kann zu diesem Zeitpunkt noch keine zufriedenstellende Analyse abgeben«, erwiderte der Androide. »Es sind noch nicht genug Fakten für eine zuverlässige Beurteilung bekannt.«

»Dann werden wir die Fakten erkunden.« Captain Picard erhob sich von seinem Stuhl. »Dr. Crusher, suchen Sie Mr. LaForge und das Mädchen. Bieten Sie an, ihr die Krankenstation zu zeigen, und untersuchen Sie sie heimlich. Wenn sie von Ashkaar stammt, möchte ich wissen, mit welcher Art von Lebensform wir es zu tun haben.«

»Nach Geordis Verhalten zu urteilen, mit einer äußerst faszinierenden«, flüsterte Riker Dr. Crusher zu. Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu, bestätigte kurz Captain Picards Befehl und ging.

»Commander Riker, ich möchte, dass Sie eine kleine Einsatzgruppe zusammenstellen und auf Ashkaar hinunterbeamen«, fuhr Picard fort. »Suchen Sie das Dorf, aus dem Ma'adrys stammt, und befragen Sie die Leute – falls dieses Dorf überhaupt existiert.«

»Ja, Sir.« Riker erhob sich ebenfalls. »Ich würde gern Mr. Data und Counselor Troi mitnehmen, um …«

Er wurde durch ein Signal des Kommunikators des Captains unterbrochen. Fähnrich Blumbergs Stimme klang durch den Konferenzraum: »Eine Botschaft von Udar Kishrit, Sir.«

»Stellen Sie ihn durch.«

Gleich darauf hallte die volltönende Stimme des ne'elatianischen Staatsoberhauptes durch den Raum. »Captain Picard, bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich dachte, Sie und unsere orakisanischen Anverwandten wären noch bei uns.« Er klang leicht verärgert. »Ich habe Neuigkeiten für Sie.«

»Neuigkeiten?« Botschafterin Lelys wurde aufmerksam. »Sie haben N'vashal gefunden!«

»Ah, Botschafterin!« Udar Kishrits Tonfall veränderte sich; auch ohne visuellen Kontakt konnte man sein betrübtes Gesicht förmlich sehen. »Wie sehr ich das wünschte – ich würde alles dafür geben, das sagen zu können!«

»Nein.« Lelys vollführte eine ablehnende Geste. Sie weigerte sich, die Worte zu akzeptieren, die ihre ganze Hoffnung zerstörten. »Das muss ein Irrtum sein. Ihr Planet ist nicht überall bewohnt. Es gibt Gebiete, die Sie nicht kennen können.« Ihre Stimme hob sich mit wachsender Verzweiflung. »Ich bitte … ich flehe Sie an, gestatten Sie Captain Picard, die Föderationstechnik einzusetzen, um auch den letzten Winkel …«

»Meine liebe, verehrte Botschafterin Lelys, wozu soll das gut sein?«, fragte Udar Kishrit mit höflichem Bedauern. »Es stimmt, unsere Welt ist nicht sehr dicht besiedelt und unser Wissen über die einheimische Flora alles andere als vollständig, aber das spielt keine Rolle. N'vashal wurde von unseren Vorfahren mitgebracht. Es kann nirgendwo wachsen, wo sie es nicht angepflanzt haben, und sie konnten es ja nur da pflanzen, wo sie sich niederließen.«

»Bei allem Respekt, Udar Kishrit, Sie könnten sich täuschen«, wandte Captain Picard ein. »Auf der Erde werden die Samen vieler Pflanzen oft von Wind, Wasser oder Tieren an die entlegensten Orte getragen …«

»Getragen, ja, Captain Picard. Das bezweifle ich nicht. Aber schlagen sie auch immer Wurzeln, treiben aus und wachsen? Wenn wir kein N'vashal in all unseren Gärten und auf unserem gesamten Ackerland gefunden haben, nicht einmal in der Wildnis außerhalb unserer Siedlungen, können wir dann ernstlich hoffen, es irgendwo anders zu finden? Dies ist ein unwirtlicher Planet, Captain; wir bewohnen nur die am besten geeigneten Gegenden. Falls die Samen der N'vashal-Pflanzen unserer Vorfahren weit von hier fortgetragen wurden – so Leid es mir tut, das zu sagen –, dann glaube ich nicht, dass sie überleben konnten. Das heißt …« Seine Stimme nahm einen nachdenklichen Unterton an. Im Konferenzraum herrschte Schweigen, während Udar Kishrit einen flüchtigen Gedanken vertiefte. Dann rief er: »Ah!«

»Was gibt es?« Lelys klammerte sich an der Tischkante fest wie an einem Rettungsboot auf stürmischer See. »Sagen Sie es uns!«

»Eine Chance«, sagte Udar Kishrit. »Ob sie allerdings sehr groß ist …«

»Besser als gar keine Chance. Fahren Sie fort«, bestimmte Captain Picard.

»Die Gärten«, sagte Udar Kishrit. »Die Gärten von Bovridash. Captain Picard, Ihr Schiff hat unseren Planeten gescannt – haben Sie die Gebirgskette nördlich von unserer Hauptstadt bemerkt?«

»Ziemlich weit im Norden, ja.«

»Als unsere Vorfahren die Mutterwelt verließen, kamen sie auf der Suche nach einem einfacheren Leben hierher, wie Sie ja wissen. Leider brachte das harte Klima die meisten dazu, diese ursprüngliche Lebensweise zugunsten der Bequemlichkeit aufzugeben. Aber als sie sich auf diesem Planeten eingelebt hatten, beschlossen einige, den ursprünglichen Traum unserer Vorfahren wieder aufleben zu lassen. Sie zogen in die Berge und gründeten dort eine Gemeinschaft namens Bovridash. Sie besteht aus mehreren kleinen Enklaven, die sich alle dem einfachen Leben und dem Dienst an den Göttern verschrieben haben. Die Männer und Frauen, die dort leben, widmen ihr Leben der Erhaltung vieler Dinge, die wir vernachlässigen, weil wir sie nicht mehr als nützlich erachten. Sie sind unsere lebendige Geschichte, und stolz darauf. In ihren Gärten wachsen viele Pflanzen, die man sonst nirgendwo auf Ne'elat findet. Wie dumm, dass ich nicht eher daran gedacht habe – andererseits hätte das auch nicht viel gebracht.«

»Wieso nicht?«

»Wie gesagt, die Hüter von Bovridash sind sehr stolz auf ihre Errungenschaften. Sie wollen nichts mit denjenigen von uns zu tun haben, die nicht die Willensstärke besitzen, den Traum unserer Vorfahren zu realisieren. Daher nehmen sie keine Anfragen oder Gesuche aus zweiter Hand an. Sie verlangen, dass jeder, der ihre Hilfe wünscht, persönlich zu ihnen kommt, sodass sie seine Tugenden in der traditionellen Weise beurteilen können.«

»Dann werde ich sofort hingehen«, erklärte Botschafterin Lelys.

Diesmal war Udar Kishrits Schweigen so betreten, dass es fast schmerzte.

»Und?«, fragte Lelys. »Was spricht dagegen?«

»Die Hüter … die Hüter von Bovridash nehmen nur die Gesuche der Höchsten an. Verzeihen Sie, Botschafterin, aber zu Ihnen werden sie kein Sterbenswörtchen sagen.«

»Warum? Ich bin hier die ranghöchste Vertreterin unserer Botschaft!«

»Aber Sie wurden von dem Starfleet-Schiff hierher gebracht hat, und Sie sind nicht die Kommandantin dieses Schiffes.«

Zum ersten Mal ergriff Legat Valdor für Lelys Partei. »Pfft! Und woher sollen diese Leute das wissen, wenn sie sich die ganze Zeit in ihrem Schlupfwinkel in den Bergen verkriechen? Wenn Botschafterin Lelys ihnen erzählt, sie sei die Herrin dieses Schiffes, woher sollen sie dann wissen, dass es nicht so ist?«

Udar Kishrit senkte die Stimme. »Die Hüter von Bovridash werden stets über wichtige Ereignisse informiert, da sie unsere Vergangenheit in einer Chronik bewahren. Nachdem wir mit Ihnen Kontakt aufgenommen hatten, benachrichtigten wir sie sofort. Es wäre ebenso unhöflich wie dumm, sie jetzt täuschen zu wollen.«

»Es ist nicht nötig, jemanden zu täuschen«, sagte Captain Picard. »Wenn meine Anwesenheit nötig ist, um die Kooperation der Hüter zu sichern, dann werde ich gern hingehen.«

»Die Herrin segne Sie, Captain Picard!« Udar Kishrit jubilierte förmlich vor Erleichterung. »Der Weg nach Bovridash ist nicht leicht, aber wir werden Sie mit allem ausstatten, was Sie für die Reise brauchen.«

»Das wird nicht nötig sein, Udar Kishrit. Unsere Transporter können uns problemlos …«

»Oh, die dürfen Sie nicht benutzen! Das würde die Hüter beleidigen. Ihre Transporter können Sie zum Namlal-Tor am Anfang des Pilgerwegs bringen, aber ich fürchte, von da aus müssen Sie wie alle Bittsteller reisen.«

»Dann werde ich das tun.«

»Und ich auch«, beschloss Botschafterin Lelys.

»Äh …« Ein leiser Seufzer schwebte durch den Raum, bevor Udar Kishrit sagte: »Vielleicht wäre es besser, wenn einer Ihrer Kollegen Captain Picard begleitet, verehrte Botschafterin. Wissen Sie, es ist nicht üblich, dass Männer und Frauen gemeinsam den Weg des Pilgers geh …«

»Schon gut, schon gut, dann halten wir uns an Ihre Bräuche.« Lelys sah ihren Legat an. »Valdor, würden Sie bitte …«

»Botschafterin Lelys, bitte, schicken Sie nicht meinen Vater!« Hara'els unerwarteter Zwischenruf überraschte alle. Der jüngere Orakisaner errötete angesichts der plötzlichen Aufmerksamkeit, die er auf sich gezogen hatte, fuhr aber entschlossen fort: »Wenn der Weg nach Bovridash so beschwerlich ist, wie Udar Kishrit behauptet, dann bin ich besser dazu geeignet, diese Mühe auf mich zu nehmen.« Er warf einen nervösen Blick auf die versteinerten Gesichtszüge des Legaten und fügte hinzu: »Das heißt, wenn du nichts dagegen hast, Vater.«

»Warum sollte ich etwas dagegen haben?«, fragte Valdor. »Wenn diese Hüter uns beleidigen, indem sie sich weigern, unsere ranghöchste Vertreterin zu empfangen, dann sollten wir dich zu ihnen schicken.«

»Äh, danke, Vater.« Hara'el schien sich nicht ganz sicher zu sein, ob er gerade gelobt oder beleidigt worden war.

»Ausgezeichnet, ausgezeichnet!«, rief Udar Kishrit. »Ich werde sofort Boten nach Bovridash schicken, Captain Picard, damit Sie gebührend empfangen werden. Und Sie wissen natürlich, dass unsere Einladung für Ihre Crew immer noch gilt.«

»Danke, Udar Kishrit. Wir wissen Ihre Gastfreundschaft zu schätzen und sind Ihnen sehr verbunden. Picard Ende.« Er brach den Kom-Kontakt zu dem ne'elatianischen Staatsoberhaupt ab und wandte sich an Botschafterin Lelys: »Ich hoffe, Sie sind nicht allzu verärgert über diese Entwicklung?«

»Seien Sie unbesorgt, Captain Picard – wenn es dem Erfolg dieser Mission dient, können mir diese Ne'elatianer noch viel schlimmere Dinge antun, als mich vor den Kopf zu stoßen. Außerdem …« – sie sah die drei Mitglieder der Einsatzgruppe an – »… kann ich mich sicher auch anderweitig sinnvoll betätigen, während Sie und Hara'el auf Ne'elat unsere Interessen verfolgen.«


Kapitel 6

 

»Glauben Sie, das ist Ma'adrys' Heimatdorf?«, fragte Botschafterin Lelys, während die Einsatzgruppe sich die steile Bergstraße hinaufschleppte.

»In Anbetracht der Informationen, die sie uns gegeben hat, ist die Wahrscheinlichkeit sehr hoch«, erwiderte Data. »Dieses Gebirge liegt im Herzen der besiedelten Gebiete auf Ashkaar, dies ist sein höchster Berg, und das Dorf, dem wir uns jetzt nähern, ist dem Gipfel am nächsten. Weiter oben am Hang scheint auch ein kleinerer Gebäudekomplex zu liegen, der höchstwahrscheinlich den Schrein darstellt, den Ma'adrys erwähnte.«

»Wenigstens ist sie keine Lügnerin«, sagte Botschafterin Lelys verbittert. »Gefängnisse! Militärbasen! Diese Ne'elatianer halten uns wohl alle für Dummköpfe. Wenn sie die Aufnahme in die Föderation beantragen, werde ich die anderen Mitglieder ausdrücklich vor ihnen warnen.«

»Bei allem Respekt, Botschafterin – vielleicht gibt es einen völlig verständlichen Grund für den Versuch der Ne'elatianer, uns irrezuführen, was die Lebensformen auf Ashkaar betrifft«, gab Riker zu bedenken.

»Ich kann mir nicht vorstellen, was das sein könnte.«

»Ich auch nicht – noch nicht. Was auch immer der Grund ist, wir alle hoffen, ihn bald zu erfahren«, sagte Counselor Troi. »Aber seien Sie sich bewusst, dass wir es selbst dann möglicherweise nicht verstehen werden.«

»Warum sollten wir es nicht verstehen?«

»Oft sind die Beweggründe eines fremden Volkes nicht ganz …«

»Fremdes Volk? Das ist kein fremdes Volk! Ne'elat ist unsere Schwesterwelt!«

»Eine lang verschollene Schwester, durch Zeit und Raum von Ihnen getrennt«, sagte Troi. »Beide Faktoren können bei einem Volk vieles verändern.«

»Einige Dinge sind zu sehr ein Teil von uns, um sich zu verändern. Die Orakisaner verachten nichts mehr als Betrug«, erwiderte Lelys scharf.

»Und traf das auch auf die Skerrianer zu, oder lernten Ihre Vorfahren vielmehr, Lügen deshalb so sehr zu hassen, weil sie einer Welt entflohen waren, die Lügen bis zur Selbstzerstörung toleriert hatte?«

Lelys hüllte sich fester in ihren Reiseumhang. »Ich kann nicht behaupten, dass ich alles über die Geschichte unserer Mutterwelt weiß, und vieles davon ist jetzt für immer verloren. Ich muss mich um die Gegenwart kümmern, und das bedeutet, Hilfe für unsere Wiederansiedlungskolonisten zu suchen. Lügen werden ihnen nicht helfen.«

»Dann wollen wir hoffen, dass wir hier die Wahrheit finden«, sagte Riker und deutete auf das Dorf. Er streckte die Hand aus und inspizierte seine Haut, die gefärbt worden war, um derjenigen von Ma'adrys zu gleichen. »Glauben Sie, man wird mich für einen Einheimischen halten?«

»Die Ähnlichkeit ist bemerkenswert – auf oberflächlichem Niveau«, urteilte Data.

»Oberflächlich? Das ist genau das, was ich hören wollte.«

»Sie sind mit meiner Beurteilung nicht zufrieden?« Der Androide blickte nachdenklich. »Ich wollte auf die Tatsache hinweisen, dass die Linsen, die wir tragen, zwar die vergrößerte Iris der Eingeborenen simulieren, der Durchmesser dieser künstlichen Iris jedoch unveränderlich ist. Sie kann sich nicht anpassen, um Gefühlsschwankungen auszudrücken – eine Reaktion, die wir bei allen skerrianischen Abkömmlingen beobachtet haben. Ich glaube, das wird kein Problem sein, solange die Eingeborenen solchen Details nicht allzu viel Aufmerksamkeit schenken. Wenn meine Einschätzung der Situation Sie allerdings beunruhigt, Commander, dann sollte ich vielleicht versuchen, mich Ihnen zuliebe zu verstellen.«

»Nein, Data, tun Sie das nicht. Ich glaube, wir können jetzt nicht noch mehr Lügen gebrauchen.« Riker umklammerte seinen Wanderstab fester und blickte die Straße entlang. Ein junger Mann in stark verschmutzter Kleidung marschierte auf sie zu. Eine kleine Herde von Tieren, die irdischen Schafen ähnelten, lief ihm voraus. »Alle aufgepasst, hier kommt unser erstes Testobjekt.«

 

»Verehrte Gäste, sind Ihnen die Zimmer genehm?« Der Wirt der einzigen öffentlichen Unterkunft im Dorf Kare'al rieb sich die Hände und schenkte seiner neu angekommenen Kundschaft ein strahlendes Lächeln.

Commander Riker blickte hinauf zu den Himmelsfetzen, die durch das strohgedeckte Dach blinkten, und dann hinunter auf das einzelne, durchhängende Bett, den Eimer neben dem wackeligen Tisch mit der Waschschüssel darauf und den leeren Kübel in der Ecke – das Nötigste für die Grundbedürfnisse der Gäste. Troi und Lelys waren bereits in einem ähnlich eingerichteten Zimmer am anderen Ende des engen, unbeleuchteten Ganges untergebracht, der quer durch das obere Stockwerks des Gasthofs führte. Er sah den Wirt an und lächelte.

»Mehr könnten wir uns nicht wünschen.«

»Gut, gut, und ich bin sicher, unser Abendessen wird Ihnen ebenfalls munden.«

»Wir können es kaum erwarten.«

Der Wirt eilte geschäftig davon und polterte die Treppe hinunter. Sobald er verschwunden war, suchten Riker und Data das Zimmer der Frauen auf.

»Wir können noch einen Erfolg verzeichnen«, berichtete Riker. »Unser Freund, der Wirt, hat uns ohne weiteres als Pilger akzeptiert, die zum Schrein unterwegs sind.«

»Hoffen wir, dass die anderen Dorfbewohner ähnlich reagieren«, sagte Botschafterin Lelys. »Vorhin auf der Straße machte ich mir große Sorgen, dass unsere Pläne vereitelt werden könnten, bevor wir überhaupt richtig begonnen haben. Dieser Schafhirte! Wie er uns angestarrt hat! Und wie er dastand und den Mund aufriss, als wir ihn nach dem Weg zum Schrein der Sechs Mütter fragten – als hätte er noch nie davon gehört!«

»Er war irgendwie seltsam«, gab Troi zu. »Es war, als könnte er unsere Fragen nicht lang genug im Kopf behalten, um sie zu beantworten.«

»Eigenartig«, fügte Data hinzu. »Mein erster Eindruck war, dass er an einem ausgeprägten Verlust des Kurzzeitgedächtnisses litt. Ich habe noch nie ein so drastisches Beispiel dieses Leidens gesehen. Und dennoch hat er offensichtlich eine verantwortungsvolle Position innerhalb seiner Gemeinde. Er muss sich trotz dieser starken Beeinträchtigung gut um seine Herde kümmern, denn sonst hätte man sie ihm nicht anvertraut.«

»Vielleicht ist er nicht der Einzige, der auf diese Herde aufpasst«, mutmaßte Riker. »Er könnte einen Helfer haben, humanoid oder tierisch – was auch immer die hiesige Version eines Schäferhundes ist. Wir sind seinem Partner nur zufällig nicht begegnet, das ist alles.« Er zuckte die Achseln. »Jedenfalls sollten wir ihn erst mal vergessen und lieber ein paar Dorfbewohner suchen, die Ma'adrys' Geschichte bestätigen oder widerlegen können.«

»Wenigstens wissen wir schon mal, dass dies ihr Dorf ist«, sagte Troi. »Das ist doch ein guter Anfang. Lassen Sie uns hinuntergehen und in der Schenke zu Abend essen. Ich schätze, wir werden dort viele Einheimische auf der Suche nach Unterhaltung finden.«

»Und wir werden für Unterhaltung sorgen«, sagte Riker grinsend. »Das haben neue Gesichter in einem Dorf so an sich.«

Offensichtlich besaß er die Gabe der Prophezeiung. Das Gasthaus war gleichzeitig die Dorfschenke, der örtliche Anziehungspunkt für alle arbeitsmüden Seelen, die es sich leisten konnten, ein paar Gläser über den Durst zu trinken. Die langen Holztische in dem niedrigen, verrauchten Zimmer wurden schon von mehreren Gruppen umlagert, als Riker und die anderen eintrafen.

Er beobachtete die Einheimischen scharf, bevor er seine Gruppe an einem leeren Tisch bei dem großen steinernen Kamin Platz nehmen ließ. Vielleicht würden Männer und Frauen auf diesem Planeten grundsätzlich nicht miteinander essen und trinken, und er wollte nicht riskieren, dass er und seine Kameraden wegen eines so leicht feststellbaren Details als Eindringlinge entlarvt wurden. Es war ihm schmerzlich bewusst, wie wenig sie über die Umgangsformen auf Ashkaar wussten. Sein einziger Anhaltspunkt waren die Dinge, die er über die orakisanische Etikette wusste, aber darauf durfte er sich nicht verlassen.

Riker stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als er schließlich auf die harte Bank aus gespaltenen Baumstämmen sank. Die Einheimischen musterten die Neuankömmlinge zwar verstohlen, doch niemand schnappte entsetzt nach Luft, zeigte mit dem Finger auf sie oder flüsterte in jenem bedrohlichen Tonfall, der oft der Auftakt für die schnelle Flucht einer Einsatzgruppe per Transporterstrahl war. Zwei jüngere Männer lächelten ihnen sogar zu, wobei ihre freundlichen Annäherungsversuche allerdings besonders Troi und Lelys galten.

Die Einsatzgruppe hatte ihr Abendessen zur Hälfte verzehrt – eine einfache, aber sättigende Mahlzeit aus Brot, Suppe, einigen gut durchgebratenen Fleischstücken und einem undefinierbaren Wurzelgemüse, das fast zu Brei zerkocht war –, als sich die beiden Möchtegern-Verehrer ein Herz fassten und an ihren Tisch kamen. Sie standen unbeholfen da und schwankten hin und her wie Matrosen, die versuchen, auf einem sturmgepeitschten Deck Fuß zu fassen, bis einer von ihnen seine Stimme wiederfand.

»Guten Abend, mein Freund«, sagte er und tat so, als wäre er an einem Gespräch mit Commander Riker interessiert. »Sie sind neu in Kare'al, was?«

Lelys und Troi schwiegen. Dass der junge Mann zuerst Riker ansprach, konnte bedeuten, dass einheimische Frauen warten mussten, bis ein Mann sie ins Gespräch einbezog.

Es könnte aber auch nur heißen, dass dieser Junge einfach zu schüchtern ist, um eine Frau anzusprechen, überlegte Riker.

»Ja, wir sind heute Nachmittag erst angekommen«, antwortete der Commander freundlich. Er rückte etwas zur Seite, sodass die jungen Männer sich an den Tisch setzen konnten, falls sie es wünschten. Er musste sie nicht bitten. Sie schoben blitzschnell ihre langen Beine unter die Tischplatte und drängten sich sofort in den Mittelpunkt.

»Hoi, Sekol!«, rief der Größere der beiden dem Wirt zu. »Bring uns allen einen Krug von dem guten alten Ale. Wir haben nicht jeden Tag Besuch, nicht um diese Jahreszeit. Die Runde geht auf mich.« Er beugte sich zu Data hinüber und sagte: »Zu früh für die Schafschur, zu spät für die Felle, und Sie haben kein einziges Lasttier für Handelswaren dabei. Was hat Sie dann zu uns auf den Berg gebracht? Wenn ich fragen darf.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Data. »Füße.«

»Füße?« Der junge Mann stutzte und brach dann in lautes, schallendes Lachen aus. Er verpasste dem Androiden einen herzhaften Klaps auf den Rücken, der natürlich nicht die geringste Wirkung hatte. »Füße! Das war gut! Wenn Sie auf einem Fußmarsch sind, brauchen Sie nichts weiter zu sagen. Keine Schafhirten in meiner Familie, was, Misik?« Er hob eine Hand, wobei sich Daumen und Ringfinger berührten. Das musste die ashkaarianische Version eines schelmischen Augenzwinkerns sein, denn sein Kumpan antwortete mit dem gleichen Zeichen.

»Kein einziger, V'kal, kein einziger. Dann sind Sie also Pilger?« Er wandte sich zunächst Lelys zu, verlor aber den Mut und richtete die Frage stattdessen an Riker.

»Pilger auf dem Weg zum Schrein, ja«, erwiderte der Commander. Er gab sich Mühe, nicht über den unbeholfenen, kläglich gescheiterten Annäherungsversuch des schüchternen Burschen zu lächeln.

»Zu welchem?«

V'kals Frage überraschte Riker. »Welchem …?«

»Wir gehen zum Schrein der Sechs Mütter«, sagte Lelys zögernd. »Wir wissen von keinem anderen.«

»Oh.« V'kal schluckte mehrmals laut, bevor er seine Stimme wiederfand. »Oh, das können Sie ja nicht wissen, wenn Sie nicht aus den Bergen kommen. Und auch dann nicht, wenn Sie von weiter weg kommen.«

»Nein, das stimmt nicht, V'kal.« Es schien Misik nicht zu gefallen, dass sein Freund die ganze Aufmerksamkeit auf sich lenkte, wenn auch auf recht ungeschickte Weise. »Am Tag, als es passiert ist, hat unser Bilik persönlich die Na'amOberyin benachrichtigt, und keine zwei Wochen später wurde sie heilig gesprochen. Wo auch immer unsere Besucher herkommen – ihr eigener Oberyin könnte ihnen von unserem großen Wunder berichtet haben. War es so … mein Freund?« Wie sein Kamerad versuchte Misik, die Frage an Troi zu richten, brachte es jedoch nicht über sich und sprach stattdessen Data an.

»Ganz richtig«, bestätigte Data.

»Wissen Sie, es wäre wirklich besser – ehrerbietiger, sozusagen –, wenn V'kal und ich sie dorthin begleiten würden.« Misik senkte die Stimme und sprach in einem Ton, der Respekt und Würde ausdrücken sollte, aber nur wichtigtuerisch klang. »Wissen Sie, in Kare'al weiß jeder, dass ihr Vater der Schwager von V'kals Cousin dritten Grades war, auf der Seite seiner Stiefmutter.«

»Tatsächlich?« Riker lächelte. »In dem Fall wäre es uns eine Ehre, wenn Sie uns begleiten würden. Das heißt, wenn es Ihnen keine zu große Mühe macht?«

»O nein! Überhaupt nicht!« In ihrem Bestreben, die Damen mit ihrer Ritterlichkeit zu beeindrucken, überschlugen sich Misik und V'kal fast wie junge Hunde. Beide schwätzten gleichzeitig drauflos, sodass man nicht mehr unterscheiden konnte, wer was sagte. »Die Ehre ist ganz auf unserer Seite, mein Freund. Nicht wahr, Misik?« – »O ja, ganz ohne Zweifel, V'kal. Die ersten Pilger zu ihrem Schrein zu bringen … aber der Boden am Ende der Dorfstraße ist uneben, da kann man solche feinen Damen nicht allein hingehen lassen, sie werden sich die Knöchel brechen. Schrecklich wäre das, hm, V'kal?« – »Oh, man darf gar nicht daran denken, Misik!« – »Und dann könnten wir Sie weiter zu den Sechs Müttern begleiten – keine Mühe, nein, eine Ehre … Wäre es Ihnen morgen Früh recht?«

Schließlich ging den jungen Männern die Luft aus, und sie saßen grinsend da. Riker dankte ihnen so feierlich, wie er konnte, und nahm ihr großzügiges Angebot an.

Am nächsten Morgen, noch bevor das Tageslicht alle Schatten der vergangenen Nacht aus den Straßen von Kare'al vertrieben hatte, wurde Riker vom Ruf des Wirtes aus dem Schlaf gerissen. Sekol betrat das Zimmer, in der einen Hand einen Krug mit heißem Wasser, in der anderen ein Tablett, beladen mit kleinen Schüsseln voll frischer Milch und einem Teller mit dampfenden Backwaren.

»Sie sind da, um Sie abzuholen, Sir«, sagte er, indem er seine Last auf dem kleinen Tisch absetzte. »Die Burschen von gestern Abend, Misik und V'kal. Nette Jungs, die beiden – anständige Familie, nicht wohlhabend, aber von guter Gesinnung.«

Riker setzte sich im Bett auf. Neben ihm stellte sich Data weiterhin schlafend. »Das ist am wichtigsten«, bemerkte er fröhlich. »Meine Freunde und ich haben uns noch gestern Abend darüber unterhalten, dass es einer der größten Vorzüge einer Pilgerfahrt ist – neben der seelischen Bereicherung natürlich –, dass man dabei neue Bekanntschaften schließt.«

»Ihre Freunde, gnädiger Herr?« Der Wirt räusperte sich diskret. »Dann sind die Damen nicht durch Verwandtschaft oder Heirat mit Ihnen verbunden?«

Ich hätte nie gedacht, dass ich das tatsächlich einmal sagen würde, dachte Riker. »Wir sind nur gute Freunde.« Im gleichen Moment hätte er sich am liebsten selbst einen kräftigen Tritt dafür versetzt, dass er die Gelegenheit nicht wahrgenommen hatte, die Frauen als entfernte Cousinen auszugeben. Er betete im Stillen, dass die Ashkaarianer die Zusammensetzung ihrer Reisegruppe nicht als skandalös oder – noch schlimmer – verdächtig ansehen würden.

»Ah.« Nach Sekols gleichmütiger Reaktion zu urteilen, war es nicht ungewöhnlich oder unschicklich, wenn eine Pilgergruppe aus Angehörigen beider Geschlechter bestand, die nur durch Kameradschaft verbunden waren. Entweder gingen die Ashkaarianer allgemein davon aus, dass Pilger angesichts des heiligen Ziels ihrer Reise nur fromme Gedanken hegten, oder der Wirt hatte beschlossen, seine zahlenden Gäste nicht zu verärgern, indem er ihre Moral in Frage stellte.

Riker schwang seine Füße auf den Boden. »Wo wir gerade von den Damen sprechen – sind sie auch schon geweckt worden? Wenn nicht, wird es Zeit dafür. Es wäre unhöflich, unsere Begleiter unten warten zu lassen.«

»Das ist schon erledigt, werter Herr«, versicherte Sekol ihm. »Ich habe ihnen von meiner kleinen Shisha ihr Frühstück bringen lassen – und alles, was sie für ihr Morgenritual brauchen.« Er schnupperte und lächelte befriedigt. »Sie sind schon dabei.«

Riker schnüffelte ebenfalls. Das scharfe Aroma von würzigem, bitteren Rauch strömte in seine Nase. Morgenritual, dachte er besorgt. Es riecht, als würden sie in ihrem Zimmer Weihrauch verbrennen. Erwartet man von Data und mir etwas ähnliches? Er blickte auf den Tisch. Nichts außer Waschwasser und Frühstück, nichts, das man bei irgendeiner Art von Ritual benützen könnte. Hoffe ich. Vielleicht sollen wir irgendetwas mit der Milch und dem Brot anstellen. Er merkte, dass der Wirt keine Anstalten machte zu gehen – vielmehr lungerte er absichtlich herum und starrte Riker dabei an. Erwartet er, dass ich irgendetwas tue? Was nur? Oh, oh. Ganz ruhig bleiben. Wenn er mich darauf anspricht, kann ich immer noch behaupten, wir hätten im Flachland andere Bräuche. Falls er mir das abkauft …

Riker stand energisch auf und ging zu dem Frühstückstablett hinüber. Er nahm eine Schüssel Milch mit einer, wie er hoffte, ehrfürchtigen Geste und schüttete einige Tropfen auf den Boden.

»Oh, lassen Sie mich das in Ordnung bringen, Sir!« Der Wirt ging in die Knie, zog ein Tuch aus seiner Schürzentasche und wischte die verschüttete Milch rasch auf. »Nichts passiert, alles in Ordnung.«

Soviel zu meiner Idee, dachte Riker. Er entschloss sich, einen direkten Vorstoß zu wagen. »Haben Sie etwas auf dem Herzen, Herr Wirt?«

»Also …« Sekol wirkte verlegen. Er stand da und zupfte mit seinen großen, breiten Händen an seiner Schürze. Dann hüstelte er nochmals und begann: »Ich sage das nicht gern – sie stammen ja aus guter Familie und so, und sie sind eben jung und ungestüm. Sie erinnern sich sicher daran, wie es ist, jung zu sein?«

Daran erinnern? Oh, vielen Dank, Sekol, dachte Riker. Vielleicht sollte ich diesen Bart doch loswerden. Laut fragte er: »Meinen Sie V'kal und Misik?«

»Sie sind wirklich anständige Burschen«, beteuerte Sekol. »Aber … also, auch wenn die Damen nicht mit Ihnen verwandt sind, sollten Sie ihnen vielleicht sagen, dass es kein heiliges Dekret gibt, das besagt, dass nur zwei Personen gleichzeitig Ma'adrys' Schrein betreten dürfen und die Tür hinter sich schließen müssen – egal, was die beiden behaupten. Und die Na'amOberyin haben noch keine Rituale zu Ehren des Schreins festgelegt; wenn sie also den Damen die gleiche Lügengeschichte auftischen wie meiner jüngeren Schwester – nämlich, dass ein Kuss in Ma'adrys' Schrein bedeutet, dass man vor Jahresende einen reichen Ehemann bekommt –, dann sorgen Sie nur dafür, dass diese Halunken ein paar hinter die Löffel bekommen!« Der Wirt schnaubte voll rechtschaffener Entrüstung und stapfte aus dem Zimmer. Riker wartete, bis er den Mann die Treppe hinunterpoltern hörte, bevor er herzhaft lachte.

 

»Er hat's Ihnen erzählt, was?« V'kal kratzte sich verlegen am Kopf und wühlte mit den Zehen im Staub neben dem heruntergekommenen Schuppen am oberen Ende des Dorfes.

»Kann man es ihm verübeln?«, fragte Riker.

»Na ja, das mit seiner Schwester …« Die beiden jungen Männer nickten und sahen immer beschämter aus. Misik räusperte sich und erklärte: »Und wenn ich Ihnen sage, dass sie diejenige war, die sich die ganze Geschichte ausgedacht hat, als er uns dort oben erwischte?«

Riker klopfte ihm auf die Schulter. »Vergessen wir doch das Ganze einfach. Ich kann das verstehen. Ich war auch einmal jung.« Er bemerkte den Blick, den ihm Counselor Troi zuwarf, und zuckte mit den Achseln.

»Der hier sieht nicht aus wie die anderen Schreine, die wir auf unseren Reisen gesehen haben«, sagte Troi, indem sie vortrat, um das bescheidene Bauwerk zu begutachten.

Es war eine Hütte wie viele andere im Dorf, die Behausungen der Armen. Sekols baufälliges Gasthaus wirkte gegen diese Hütten wie ein Palast, und diese wiederum wie Herrenhäuser im Vergleich zu diesem Gebäude. Es stand so weit von seinem nächsten Nachbarn entfernt, als wären die Häuser von Kare'al selbst übereingekommen, es wegen seiner Armut zu meiden. Die verputzten Wände waren so verwittert, dass an vielen Stellen die hölzernen Stützbalken durchschienen; doch die Schwelle aus festgestampfter Erde war mit Blumen, Gebäck, Tonfiguren und sogar einigen Schmuckstücken übersät.

»Oh, es sieht jetzt noch nicht sehr beeindruckend aus, das stimmt«, gab V'kal zu. »Aber das wird sich mit der Zeit ändern. Es gibt schon Pläne, der heiligen Ma'adrys die angemessene Ehre zu erweisen, sobald wir die Mittel dazu haben. Nicht jedes Dorf hat einen Bewohner, der bei lebendigem Leibe nach Evramur geholt wurde«, beendete er stolz.

»Kannten Sie sie?«, fragte Lelys.

»Ob wir sie kannten?«, rief Misik. »Wir sind sogar zusammen aufgewachsen! All die Jahre, und wer hätte das gedacht? Eine Heilige als Spielkameradin!«

»Eine Heilige, die du in den Bach geschubst hast«, erinnerte ihn V'kal.

Misik warf ihm einen erzürnten Blick zu. »Und eine Heilige, die du dümmer als einen Schafhirten genannt hast!«

»Freunde, das ist doch nun egal.« Riker griff ein, um die Wogen zu glätten, bevor die Diskussion in sinnloses Gezänk ausartete. »Ich bin sicher, das hat sie längst vergessen.«

»Ganz bestimmt.« Misik nickte eifrig. »Sie kann nicht mit einem Herzen voller Groll nach Evramur aufgestiegen sein, und auch noch wegen solcher Kleinigkeiten. Geduld und Vergebung, das ist der beste Weg zur Seligkeit, heißt es in den guten Lehren.«

»Und Güte«, fügte V'kal hinzu. »Niemand war freundlicher als Ma'adrys, als sie noch unter uns weilte. Immer half sie Mutter Se'ar, immer half sie, die Kranken zu pflegen, immer strebte sie nach Höherem. Sie hätte Oberyin werden sollen. Entschuldigen Sie, wenn ich das so sage, aber es war falsch von Bilik, das zu verhindern, und jeder in Kare'al weiß, warum er es wirklich getan hat.«

»Bilik?« Troi stellte sich unwissend, um ihn auszuhorchen.

»Unser Oberyin. Sein Haus steht ein Stückchen weiter die Straße hinunter.«

»Er war in sie verliebt, deshalb«, erläuterte Misik. »Er wusste, wenn er sie Oberyin hätte werden lassen, hätte sie zur Ausbildung fortgehen müssen. Wenn sie dann fertig gewesen wäre, hätten die Na'amOberyin sie in ein anderes Dorf geschickt, wer weiß wohin.«

»Ja, sie würden niemals zwei ausgebildete Oberyin in so einem kleinen Dorf leben lassen«, fügte V'kal hinzu. »Also sagte er, sie sei nicht gut genug für die Ausbildung, in der Hoffnung, sie würde dableiben und ihn stattdessen heiraten. Ich glaube, jetzt weiß er es besser! Die Götter finden die ihren.«

»Dürfen wir den Schrein betreten?«, fragte Troi.

»Bitte. Nur nicht alle auf einmal.« V'kal bemerkte Rikers warnenden Blick und grinste. »Nur, weil es drinnen so eng ist, darum. Gehen Sie hinein und schauen Sie sich um. Misik und ich werden hier draußen warten.«

Das Innere von Ma'adrys' verlassenem Zuhause war noch weniger einnehmend als das Äußere. Es gab weder Fenster noch eine Feuerstelle mit Kamin. Ein Ring aus Steinen in der Mitte des Fußbodens umgab eine dünne Schicht Asche. Der Rauch eines Feuers, das in diesem primitiven Herd geschürt wurde, konnte nur durch ein rußverschmiertes Loch im Dach entweichen. Das Bett war nicht mehr als ein Haufen Stroh, das in einen groben Sack gestopft war. Auf einer hölzernen Kommode an der Wand waren einige primitive Tonfiguren um einen Gegenstand herum angeordnet, der wie ein kleiner, runder Handspiegel aussah.

Data fuhr mit dem Finger über die Oberfläche des Spiegels und dann über die Oberseite der Kommode. Er begutachtete den Staub an seinen Fingerspitzen mit großem Interesse und begann, die Gegenstände auf der Kommode einen nach dem anderen aufzuheben und zu untersuchen.

»Es wurde nichts angerührt, seit sie geholt wurde«, ließ sich V'kal von draußen vernehmen. »Deshalb ist da drin alles so schmutzig. Sie müssen nicht glauben, dass sie es so hinterlassen hat. Sie war immer reinlich. Meine Mutter sagte, es sei ein Wunder, dass sie wusste, wie man ein Haus in Ordnung hält, so wild, wie sie aufgewachsen …«

Ein lautes Klatschen ertönte, und V'kals Gesicht verschwand aus dem Türrahmen. »Wie kannst du es wagen, solche Lügen über mich zu verbreiten, du unnütze Kreatur!« Der Eingang zu Ma'adrys' Hütte wurde von der stämmigen Gestalt einer imposanten älteren Frau ausgefüllt. »Ich habe nie irgendetwas gegen die heilige Ma'adrys gesagt, also behaupte so was bloß nicht! War ich nicht immer die Erste, die ihr etwas Anständiges zum Anziehen gab? Habe ich sie nicht öfter als sonst jemand an unserem Tisch essen lassen?«

Sie unterbrach ihre Tirade lang genug, um einen Blick in die Hütte zu werfen und der verblüfften Einsatzgruppe ein einschmeichelndes Lächeln zu schenken. »Verzeihen Sie, verehrte Besucher. Ich habe gerade mein undankbares Kind hier gesucht, und Sekol sagte mir, er sei hier heraufgegangen, um Ihnen das gesegnete Haus zu zeigen, wo sie einst unter uns lebte. Ich war so erfreut, dass mein Sohn sich geistlichen Dingen widmet, dass ich ihm unbedingt folgen musste, um zu hören, was er Ihnen von Kare'als heiliger Tochter erzählt.«

Sie warf einen Blick zur Seite, vermutlich auf ihren Sohn, und ihr sonniges Lächeln verschwand hinter einer schwarzen Wolke. »Und was höre ich? Blasphemie! Lügen! Üble Reden über die eigene Mutter auf der Schwelle ihres Hauses!« Ihre Hand schoss aus dem Blickfeld. Nach V'kals Schmerzensschrei zu urteilen, hatte sie ihn am Ohr gepackt oder Schlimmeres. »Jeder weiß, dass Ma'adrys' die Patronin der Mütter ist und dass sie jetzt all unsere Gebete den heiligen Sechs in Evramur überbringt. Das kommt daher, dass sie ihre eigene Mama bei der Geburt verlor.«

Sie ließ ihren ungeratenen Sprössling los und faltete die Hände, ein Bild der Frömmigkeit. »Die arme Frau, sie war nicht bei Sinnen. Das ist die einzige Erklärung, die wir dafür finden konnten, dass sie derartigen Unsinn von sich gab und die Götter verleugnete. Entschuldigen Sie, aber ich möchte wetten, dass nicht einmal bei Ihnen im Flachland eine solche Zügellosigkeit geduldet wird.«

»Niemals.« Counselor Troi senkte den Blick.

»Oh! So eine Gotteslästerin kam aus unserem Flachland?« Botschafterin Lelys schien entsetzt zu sein, dass diese Möglichkeit bestand. »Wir schämen uns.« Sie zog Datas Hände von den schlichten Gegenständen auf der hölzernen Kommode weg und rief aus: »Wir müssen das irgendwie wiedergutmachen!«

»Na, na, meine Liebe, nehmen Sie es sich nicht so zu Herzen.« V'kals Mutter zwängte sich in die ohnehin schon überfüllte Hütte und legte die Arme um Lelys. »Man weiß ja nicht, woher diese arme Frau kam. Stakis, so hieß sie. Eines Tages war sie plötzlich hier in Kare'al. Sie war ganz seltsam gekleidet und redete so merkwürdig. Sie verlangte von uns, dass wir sie zu den Na'amOberyin bringen. Ihr heiliger Sitz ist nur eine Tagesreise von hier entfernt, wissen Sie«, verkündete sie stolz.

»Sie verlangte das von Ihnen?« Lelys gab einen missbilligenden Laut von sich. »Der bloße Gedanke! Ich kann nicht für das gesamte Flachland sprechen, aber in unserem Dorf benehmen wir uns nicht so.«

»Das habe ich auch nie behauptet.« V'kals Mutter rümpfte die Nase und ließ Lelys demonstrativ los. »Wir wussten nur, dass keine Frau mit Selbstachtung aus den Bergen sich so verhalten würde, also nahmen wir einfach an, sie käme von dort unten, wo die Erde noch manchmal bebt. Man sagt, wenn das passiert, tun sich große Spalten auf und üble Dämpfe kommen heraus, die die Leute wirr im Kopf machen. Wie auch immer, keiner wollte ihr helfen – wir gingen nicht mal in ihre Nähe, wenn es sich vermeiden ließ –, also ging sie los und schwor, sie würde den Weg selbst finden. Vielleicht hätte sie das auch, wenn sie nicht auf der Straße gestolpert wäre und sich den Fuß gebrochen hätte.

N'mar fand sie – der dann Ma'adrys' Vater wurde. Er brachte sie hierher, in sein eigenes Haus. Er kümmerte sich um sie, als es niemand sonst tun wollte, und hörte sich ihr irres Geschwätz geduldig an. Er war ein gütiger Mensch, und er heilte sie größtenteils von ihrem Wahn. Als sie heirateten, führte sie alle Rituale so ruhig und gehorsam durch, als wäre sie eine von uns. Schade, dass er starb, ohne die Geburt seiner Tochter zu erleben. Das war ein strenger Winter; im Dorf wurden viele krank, und es gab nicht genug gesunde Hände, um die Toten zu begraben, geschweige denn die Kranken zu pflegen. N'mar wollte über die Berge gehen und die Na'amOberyin um Hilfe bitten, aber das Glück verließ ihn. Er wurde von einer Lawine erfasst, der arme Kerl. Ich weiß noch, wie mein lieber Mann das Donnern hörte und hinausging, um nachzusehen. Er fand N'mar mit zwei gebrochenen Beinen, aber noch am Leben.« Sie holte Atem und seufzte.

»Mutter, das ist alles eine Ewigkeit her«, ertönte V'kals schwacher Protest von draußen. »Unsere Besucher interessiert es nicht, wie …«

»Pst!«, fuhr ihn seine Mutter an. Sie blickte Troi direkt in die Augen und sagte: »Möchten Sie, dass ich weitererzähle oder nicht? Ich bin Ihnen nicht böse, wenn Sie nein sagen, das schwöre ich bei der Herrin des Gleichgewichts.«

Counselor Troi öffnete den Mund, um zu antworten. Natürlich wollte sie ablehnen. Die Auskünfte, die die Frau ihnen gegeben hatte, bestätigten und ergänzten, was sie bereits wussten – ein eindeutiger Beweis, dass Ma'adrys sie nicht über ihre Herkunft belogen hatte. Doch bevor sie antworten konnte, spürte sie eine seltsame Präsenz am Rand ihres Bewusstseins, eine schwache, aber deutlich vorhandene Kraft, die zu verlangen schien, dass sie sagte: »Wir würden furchtbar gern hören, wie es weiterging.«

Wo ist das hergekommen?, wunderte sich Troi.

»Da, siehst du?«, brüllte V'kals Mutter triumphierend zur Tür hinaus. Nachdem sie ihrem Sohn den Mund gestopft hatte, nahm sie zufrieden ihre Erzählung wieder auf: »Sie brachten N'mar heim und schienten seine Beine, aber ein unreiner Geist war in seinen Körper gefahren – eins von Yaros verfluchten Kindern –, und die Heilung blieb aus. Ich habe dergleichen schon oft gesehen, zu oft.« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Mutter Se'ar wurde gerufen. Sie warf einen Blick auf das verfärbte Fleisch und sprach aus, was wir alle schon wussten. Bald darauf kam der Tod.«

»Und Ma'adrys' Mutter, Stakis – sie sagten, sie sei bei der Geburt gestorben?«, fragte Lelys.

»So war es«, bestätigte V'kals Mutter gewichtig. »Als ihr Mann starb, brach ihr Wahnsinn wieder aus. Sie versicherte jedem, der ihrem Gewäsch zuhörte, er hätte nicht an seiner Verletzung sterben müssen; da, wo sie herkäme, hätten sie die Macht, den Wundbrand zu heilen, der ihn dahingerafft hatte. Als ob das möglich wäre! Ganz Iskir weiß, dass die gesamte Heilkunde dieser Welt von den Na'amOberyin bewahrt wird. Nachdem N'mar seinen Unfall gehabt hatte, machte sich ein anderer Mann auf, um seinen Bittgang zu Ende zu führen, und die Mütter segneten ihn mit Erfolg. Er brachte einen der Na'amOberyin mit, der für die Heilung der Krankheit in unserem Dorf sorgte, aber nichts mehr für N'mar tun konnte. Später, nach Stakis' Tod, behaupteten einige, N'mars Tod sei die Strafe dafür, dass sie das heilige Gleichgewicht mit ihren Behauptungen geschmäht hatte. Schließlich hatten die Götter entschieden, dass es so sein sollte. Bah! Ein Haufen geschwätziger Waschweiber! Ich möchte dabei sein, wenn ihr Schicksal in der Waagschale liegt, weil sie schlecht über die Mutter der gesegneten Ma'adrys gesprochen haben.«

»Vater sagt, das wirst du«, rief V'kal aus sicherer Distanz. »Schließlich hast du als Erste gesagt, es geschähe Stakis recht! Und nur, weil du dachtest, er hätte ein Auge auf sie geworfen!«

»Yaro soll dich holen, du garstiger kleiner …« Ein heftiger Luftzug fuhr in die Hütte, als V'kals Mutter ihrem undankbaren Kind nachsetzte.

Riker lehnte sich an den Türstock und beobachtete, wie sie die Straße hinunterjagten. Misik war ebenfalls geflohen, entweder aus Kameradschaft oder weil er wusste, dass V'kals Mutter nicht allzu wählerisch war, was die Rolle des Sündenbocks für ihre Blamage vor den Besuchern betraf. Die kleinen und großen Opfergaben auf der Schwelle waren zertrampelt. »Mit dieser Frau würde ich mich lieber nicht anlegen«, bemerkte Riker. »Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr. Die Ne'elatianer haben uns über diesen Planeten belogen. Die Frage ist, warum?«

»Die Bevölkerung von Ashkaar klammert sich anscheinend an die Ideale ihrer Vorfahren«, sagte Lelys. »Sie führen ein einfaches Leben mit Ackerbau, Viehzucht und einigen grundlegenden Handwerks- und Industriezweigen. Könnte es sein, dass ihre Existenz für die Ne'elatianer ein lebendiger Vorwurf ist, dass sie den Traum ihrer Vorfahren nicht erfüllt haben? Von Ashkaar zu sprechen, wie es wirklich ist, würde sie beschämen.«

»Wenn das wahr wäre, hätten sie auch die Existenz von Bovridash verschwiegen«, wandte Data ein. »Gemäß Udar Kishrit leben die Mitglieder dieser Gemeinschaft ebenfalls im Einklang mit den Idealen der frühen skerrianischen Kolonisten, und das schien ihn nicht zu stören.«

»Was kann es den Ne'elatianern dann bloß nützen, diese Leute vor uns zu verbergen?«, fragte Troi. »Es ist fast, als hüteten sie einen Schatz.«

»Was für einen Schatz?«, fragte Lelys und breitete die Arme aus. »Die Ne'elatianer haben bessere Nahrung, bessere Kleidung, bessere Transportmittel, bessere Medizin, alles ist besser als bei den Ashkaarianern! Warum soll man eine geheime Schatzkammer hüten, wenn man das ganze Gold schon in der eigenen Tasche hat?«

Commander Riker verschränkte die Arme. »Das werden wir herausfinden, und ich kann mir keinen besseren Ort dafür vorstellen als das Gasthaus.«

»Sir«, warf Data ein. »Ich habe möglicherweise schon eine Antwort gefunden.«

Riker zog fragend eine Augenbraue hoch. »Sie haben eine Erklärung, warum uns die Ne'elatianer belogen haben?«

»Ich habe nicht behauptet, ich hätte die Antwort, Sir. Ich sagte lediglich, ich hätte eine Antwort – allerdings auf eine Frage, die noch niemand von uns gestellt hat.«

»Und wie lautet diese Frage?«

»Woher Ma'adrys' Mutter kam.« Der Androide hielt den kleinen runden Handspiegel hoch und drehte ihn so, dass das Licht aus dem Rauchabzug darin reflektierte. Die silbrige Oberfläche blinkte kurz auf, und ein knisterndes Geräusch ertönte. Riker und die anderen starrten fasziniert auf die Scheibe, von deren Mitte aus sich bunte, leuchtende Punkte ausbreiteten. Diese verbanden sich zu Wellenlinien, während das Knistern in ein leises, eindringliches Summen und anschließend in ein tiefes Dröhnen überging. Data hielt die andere Hand über den Spiegel, und das Geräusch verstummte abrupt. Als er seine Hand zurückzog, war es wieder ein gewöhnlicher Spiegel.

»Ein teilweise solarbetriebenes, technisch ziemlich ausgereiftes Kommunikationsgerät«, erklärte er. »Leider wurde seine innere Energiequelle über die Jahre weitgehend verbraucht. Es konnte sich nicht ohne mein Zutun aktivieren.« Er drehte das Gerät um, sodass sie alle die Verzierungen auf der Rückseite sehen konnten. Ein entsprechend geschultes Auge konnte erkennen, dass es sich bei den Girlanden aus zahlreichen verschiedenen Blumen in Wirklichkeit um eine Anordnung winziger Kontrollschalter handelte.

Riker sah Data an. »Ne'elat?«

»Positiv.«


Kapitel 7

 

In seinem Zimmer über dem Schankraum klopfte Commander Riker auf seinen Kommunikator und sagte so leise wie möglich: »Riker an Enterprise.«

»Enterprise. Worf hier.«

»Lieutenant Worf, ist der Captain da? Wir haben viel zu berichten.«

»Captain Picard ist immer noch auf Ne'elat. Seine letzte Meldung besagte, dass er und der orakisanische Gesandte Hara'el gut vorankämen, obwohl sie mit Lasttieren reisen, und dass das letzte Tor vor der Ansiedlung von Bovridash schon in Sicht sei.«

»Können Sie unseren Bericht an ihn weiterleiten?«

»Negativ, Sir. Er und Hara'el müssen das letzte Tor bereits passiert haben. Das bedeutet, dass er seinen Kommunikator vorübergehend den Wächtern übergeben hat. Mr. LaForge zufolge sind jenseits des letzten Tores keine hochentwickelten technischen Geräte erlaubt, und von dem Punkt an muss man zu Fuß Weiterreisen.«

»Seit wann ist Mr. LaForge Experte für ne'elatianisches Brauchtum?«

»Der Captain hat vor seiner Abreise festgestellt, dass es äußerst verdächtig wirken würde, wenn die wichtigsten Offiziere der Enterprise plötzlich alle aus dem ne'elatianischen Regierungspalast verschwunden wären. Dr. Crusher und ich halten uns abwechselnd dort auf, aber unsere Pflichten an Bord der Enterprise verbieten es uns, allzu viel Zeit auf dem Planeten zu verbringen. Da im Maschinenraum alles in Ordnung ist, meinte Mr. LaForge, er sei genau der Richtige, um Legat Valdor als unser ständiger Repräsentant auf Ne'elat zu begleiten.«

Riker lächelte. »Wie auch immer, ich will Ihnen mitteilen, was wir bis jetzt herausgefunden haben.«

Als Riker seinen Bericht beendet hatte, fragte Lieutenant Worf: »Und die Pflanze, die die Orakisaner brauchen? Haben Sie dort irgendwelche lebenden Exemplare davon gefunden?«

»Negativ«, erwiderte Riker niedergeschlagen. »Da dieser Planet die ursprüngliche skerrianische Ansiedlungsstätte in diesem System war, machten wir uns Hoffnungen, aber es sieht nicht gut aus. N'vashal ist keine Ackerpflanze; wenn sie es irgendwo anpflanzen, dann in einem Kräutergarten. Botschafterin Lelys hat es sich schon zur Aufgabe gemacht, sich mit den hiesigen Frauen anzufreunden. Sie wären überrascht, wie viele Informationen über einheimische Pflanzenarten man sammeln kann, wenn man mit Leuten redet, die diese täglich zum Kochen verwenden.«

»Ja, Sir.«

»Natürlich ist Kare'al nur eine einzelne Siedlung«, fuhr Riker fort. »Und es besteht immer noch die Möglichkeit, dass Captain Picard und Hara'el in Bovridash mehr Glück haben. Was meinen Sie, wann Sie von ihnen hören werden?«

»Das weiß ich nicht. Ich hoffe nur, es wird bald sein. Die Situation auf Skerris IV wird immer kritischer.«

Riker wollte nicht fragen, aber er musste es tun: »Gibt es Tote?«

»Ja, Sir. Botschafterin Lelys' Bruder ist unter ihnen.«

Riker schwieg für einen langen, schweren Moment und sagte dann: »Ich werde ihr die Nachricht überbringen. Riker Ende.«

Er brach die Verbindung zum Schiff ab. Bevor er seinen Kommunikator wieder unter seinem Pilgergewand versteckte, überzeugte er sich, dass dieser immer noch darauf eingestellt war, bei eingehenden Nachrichten einen lautlosen Alarm auszusenden. So überzeugend die Ähnlichkeit der Einsatzgruppe mit den Ashkaarianern auch sein mochte – ein einziges schrilles Piepsen eines verborgenen Kommunikators hätte ihre sorgfältig ausgeklügelte Verkleidung zunichte gemacht. Nachdem er diese Vorsichtsmaßnahme getroffen hatte, begab er sich in den Schankraum.

Dort fand er Data an einem der Tische im Mittelpunkt einer kleinen Gruppe von Dorfbewohnern vor, darunter V'kal und Misik, die gespannt zusahen, wie der Androide sich mit einem einheimischen Herausforderer in einer Art Brettspiel maß. Das Brett und die Spielsteine kamen Riker nicht bekannt vor, aber offensichtlich hatte sich Data rasch mit dem Spiel vertraut gemacht. Er beobachtete, wie der Androide zwei der Steine auf dem Spielfeld umkippte, eine blaue Holzscheibe neben ein rotes Tondreieck schob und verkündete: »Bikbik.« Sein Gegner starrte das Brett an, seufzte und legte einen weißen Kieselstein auf den Haufen, der sich bereits neben dem Ellbogen des Androiden auftürmte. Die Menge applaudierte.

Riker ergriff diese Gelegenheit, um dem Androiden auf die Schulter zu tippen und zu fragen: »Wo sind Troi und Lelys?«

»Sie sind beide draußen beim Brunnen, mit den anderen Frauen.«

»Was glauben Sie denn, wo sie um diese Zeit sind?«, spöttelte Misik. »Sollen sie etwa auf Pilgerfahrt gehen und dabei das Abendritual vernachlässigen?«

Riker vertuschte seinen Schnitzer rasch: »Tut mir Leid, ich habe gar nicht auf die Uhrzeit geachtet. Würden Sie mich entschuldigen?« Er verließ das Gasthaus.

Der Brunnen befand sich in einem kleinen, von Mauern umgebenen Hof neben den Ställen. An den Mauern standen Bänke, die alle von Kindern und alten Leuten aus dem Dorf besetzt waren. Die Frauen, unter ihnen Troi und Lelys, umringten den Brunnen. Jede von ihnen hielt eine kleine Tonschale in der Hand. Dünne Schwaden eines duftenden Rauches stiegen aus den Schalen zum Nachthimmel auf.

Bava, die Frau des Wirtes, leitete das Ritual. Sie war eine dicke, untersetzte, recht unscheinbare Frau, aber sie strahlte eine königliche Würde aus, als sie die zeremoniellen Worte intonierte. »Wir öffnen das Tor von Evramur zum Gebet«, sagte sie feierlich, während sie ihr Weihrauchgefäß mit beiden Händen hochhob und es langsam von rechts nach links bewegte.

»Wir öffnen das Tor von Evramur zum Gebet«, wiederholten die anderen Frauen und taten es ihr gleich.

»Wir öffnen die Herzen von Iskir dem Frieden.« Jetzt ließ Bava die Schale vor ihrem Gesicht kreisen.

»Wir öffnen die Herzen von Iskir dem Frieden.« Zahlreiche Kreise aus duftendem Rauch wurden gezogen, während die Kinder mit großen Eulenaugen zusahen und die Alten zustimmend nickten.

Commander Riker presste sich an die Wand des Stalles. Er wollte das Ritual nicht stören und war sich nicht sicher, ob seine Anwesenheit unziemlich war. Seine Liebe zur irdischen Geschichte umfasste auch die alten Mythologien. Viele von diesen enthielten warnende Geschichten über Männer, die Zeugen von Geschehnissen geworden waren, die sie nicht hätten sehen dürfen, und zur Strafe für ihren Wagemut auf verschiedenste unangenehme Arten ihr Leben verloren.

Die Frauen sangen; ihre Stimmen vermischten sich zu fremdartigen Harmonien. Riker beobachtete bewundernd, wie Troi und Lelys vorgaben, in den Gesang einzustimmen. Schließlich endete das Lied, und Bava gab den anderen ein Zeichen, ihr zu folgen. Sie führte sie in einer Reihe zum Trog, wo sie sich bückte, eine Handvoll Wasser herausschöpfte und in ihre Schale goss. Der restliche Weihrauch verlosch mit einer letzten Rauchwolke, und sie stellte die Schale auf ein Tablett, das ihr eins der älteren Mädchen hinhielt. Die anderen Frauen taten das Gleiche. Als die letzte Schale gelöscht war, teilte sich die Versammlung in kleinere Grüppchen. Einige gingen ins Gasthaus zurück, andere verabschiedeten sich, wieder andere verweilten, um miteinander zu tratschen und zu lachen.

Als sei ein Bann gebrochen, sprangen die Kinder von den Bänken auf und rannten wild herum, schrien fröhlich durcheinander oder zankten sich. Immer noch vom Anblick der Neuankömmlinge im Dorf fasziniert, sammelten sich einige von ihnen um Troi und Lelys, aber nach kurzer Zeit zog es die meisten Kinder wieder zu einer der Bänke an der Mauer zurück. Diese bestand nicht aus Holz, sondern aus Stein, und stand unter einer ordentlich getrimmten Kletterpflanze. Der alte Mann, der darauf saß, hatte den friedvollsten Gesichtsausdruck, den Riker je gesehen hatte. Er wartete geduldig, bis sich die Kleinen zu seinen Füßen niedergelassen hatten.

Die Kinder, die sich um Troi und Lelys geschart hatten, waren offensichtlich hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, sich zu ihren Spielkameraden zu gesellen, und ihrem Interesse für die Besucher. Der alte Mann winkte Troi und Lelys zu. »Meine Geschichten sind für alle da, liebe Damen«, sagte er. »Ihre Anwesenheit wäre eine Ehre für mich.«

Troi erwiderte seine Einladung mit einem strahlenden Lächeln. »Sehr gern!« Sie und Lelys wollten am Boden Platz nehmen, aber der Alte klopfte mit einem Augenzwinkern links und rechts neben sich auf die Bank.

»Unseren Kindern erzähle ich meine Geschichten umsonst, aber hübsche Damen müssen den Preis bezahlen, neben mir zu sitzen.« Er warf einen Blick zur anderen Seite des Hofes, wo sich Riker im Schatten herumdrückte. »Sie dürfen auch zu uns kommen, mein Freund, aber Sie müssen sich eine andere Bank suchen.«

»Es ist mir eine Ehre«, sagte Riker freundlich.

Als er sich seines Publikums sicher war, lehnte sich der alte Mann an die von Ranken überzogene Wand und hob seine schwielige Hand zu den Sternen. »Vor langer, langer Zeit – damals, als die Herrin des Gleichgewichts die Sterne aus einer Waagschale und die Kinder der Sterne aus der anderen gegossen hatte –, da rief sie eines Tages all ihre Kinder zu sich und sprach: ›Zwischen euch herrscht Zwietracht. Ich habe euer Wutgebrüll und eure Schmerzensschreie gehört. Warum streitet ihr euch? Warum erhebt ihr die Hand gegen eure Brüder und Schwestern?‹

Niemand antwortete. Sie hatten Angst zu sprechen. Sie wussten, dass sie Unrecht getan hatten, aber obwohl sie miteinander gestritten und die Sterne mit ihrer Bosheit zum Weinen gebracht hatten, hätten sie die Herrin niemals angelogen.«

Eins der kleinsten Kinder berührte schüchtern das Knie des alten Mannes. »Aber die Herrin weiß alles«, sagte es. »Sie weiß, wenn jemand sie anlügt. Haben sie es deswegen nicht versucht?«

Der alte Mann streichelte sanft den Kopf des Jungen. »In jenen Tagen wandelte die Herrin mit den Kindern der Sterne. Sie wussten nicht, dass sie anders war als sie selbst – nur, dass sie schöner war und wundersame Dinge tun konnte. Sie argwöhnten nicht, dass sie es wüsste, wenn sie sie anlogen. Sie versuchten nicht einmal zu lügen, weil die Herrin ihre Knochen aus Wahrheit und ihr Fleisch aus Ehre gemacht hatte, als sie sie erschuf. Wenn sie die Wahrheit verleugnet hätten, hätten sie sich selbst zerstört.«

Riker bemerkte, wie Lelys zustimmend nickte. Dies war zumindest ein weiterer Beweis für die Verwandtschaft der Ashkaarianer mit den Orakisanern.

»Nach einiger Zeit«, fuhr der Alte mit seiner Erzählung fort, »erhob doch jemand seine Stimme. Es war Rika'an, der erste Mann; jener, dessen Geist die Herrin zuerst aus der heiligen Waagschale gegossen hatte. Er verneigte sich vor der Herrin und sprach: ›Wir bekämpfen einander, weil zu viele von uns zu nah beisammen sind. Wir streiten uns, weil wir keinen Schritt tun können, ohne unserem Nachbarn auf die Füße zu treten.‹ Denn, wisst ihr, zu dieser Zeit bewohnten alle Kinder der Sterne nur eine einzige Welt.«

»Das tun wir immer noch«, meldete sich der Junge zu Wort. Er hatte nach seiner ersten Frage Mut gefasst und war nicht mehr ganz so scheu.

»Ja, ja, jetzt. Aber das war vor langer Zeit, bevor Yaros Flammen die Sterne um ihre verlorenen Kinder weinen ließen.« Der Blick des alten Mannes verdüsterte sich bei diesen Worten, und er vollführte ein beschwörendes Zeichen über dem Kopf des Kindes, bevor er mit seiner Geschichte fortfuhr.

»Da lachte die Herrin. ›Warum lebt ihr denn alle so?‹, fragte sie Rika'an. ›Warum klammert ihr euch an eine einzige Welt, obwohl ich den Himmel mit Sternen gefüllt und die Sterne mit Planeten umgeben und die Planeten schön gestaltet habe?‹ Also rief Rika'an die anderen Kinder der Sterne zu sich, und sie bauten große silberne Schiffe, setzten sie auf das Meer der Nacht und segelten davon …«

»… und kamen nach Iskir!«, rief der Junge eifrig und hüpfte auf und ab.

»Sehr gut.« Der alte Mann war erfreut, aber einige andere Kinder warfen dem Jungen böse Blicke zu, weil er sich so keck in den Vordergrund gedrängt hatte. »Aber vergesst nicht, es war nur Rika'ans eigenes Schiff, das hier landete. Die anderen verstreuten sich bis zu den fernsten Sternen. Von ihnen ward nie mehr gehört. Die guten Lehren sagen, dass Yaro ihnen aus Neid ein Feuer hinterherschickte, das sie von den Welten und den Sternen und dem Himmel fortriss. Nur Rika'ans Schiff überlebte.«

»Warum hat die Herrin Yaro nicht davon abgehalten …«

Bevor der Junge noch eine Frage stellen konnte, gab ihm das Mädchen, das neben ihm saß, einen kräftigen Schubs und rief: »Oh, halt den Mund, Herri! Ich will Großvaters Geschichte hören, nicht deine dummen Fragen.«

Der kleine Herri sprang mit Tränen in den Augen auf. »Ich hasse dich, Shomia! Du bist gemein! Ich wünschte, du wärst tot!« Er drehte sich um und rannte schluchzend davon, doch Lelys erwischte ihn am Arm, hob ihn hoch, setzte ihn fest auf ihren Schoß und wischte ihm die Tränen ab.

»Du weißt, dass du solche bösen Wünsche nicht ernst meinst, Kind«, sagte sie sanft. »Und ich glaube, Shomia weiß auch, dass sie nicht so grob mit dir sprechen darf, nur weil du eine Frage gestellt hast.« Sie warf Shomia einen vielsagenden Blick zu; das Mädchen wurde puterrot und starrte seine Hände an.

»Die einzige dumme Frage ist diejenige, die gestellt wird, um jemanden zu beschämen«, entschied der alte Mann. Er wandte sich an Riker und sagte: »Verehrter Gast, warum geben Sie dem Jungen nicht die Antwort?«

Ich? In Rikers Magen bildete sich ein harter Knoten. Ich weiß die Antwort nicht. Ich kenne ihre Geschichten nicht. Ich … Dann ging ihm ein Licht auf, und die Anspannung wich von ihm. Das ist doch genau die Frage, die Kinder seit jeher immer wieder stellen: Warum lässt eine allmächtige, gütige Gottheit das Böse existieren?

Er sah das schniefende Kind auf Lelys' Schoß freundlich an und erklärte: »Die Herrin weiß, dass manchmal außer guten auch schlechte Dinge geschehen müssen, damit das Gleichgewicht erhalten bleibt.« Er blickte zu dem alten Mann auf und fügte hinzu: »Ich fürchte, ich habe es nicht sehr gut erklärt, aber so hat man es mich gelehrt.«

»Und gut gelehrt.« Der Erzähler schien zufrieden. »Als die Kinder der Sterne das gute Land betraten«, fuhr er fort, »entdeckten sie, dass Yaro auch hier sein Unwesen getrieben hatte. Das Land war fruchtbar und die Ernten reichlich, aber Yaro schlug seine Klinge tief in die Felsen und brachte sie zum Beben und Bersten. Feuer und Rauch quollen aus der Erde, Felder wurden zu Tälern, Täler verschluckten Berge, und überall fürchteten sich die Leute. Viele kamen zu Rika'an und flehten ihn an, sie in seinem silbernen Schiff fortzubringen, doch er weigerte sich. ›Dies ist das Land, in das uns die Hand der Herrin geführt hat‹, erklärte er ihnen. ›Wir müssen hierbleiben, damit sie uns finden kann, wenn sie uns sucht.‹«

»Äh …« Der kleine Junge namens Herri rutschte auf Lelys' Schoß hin und her. Er setzte zu einer Frage an, aber im selben Augenblick hatte Shomia einen lautstarken Hustenanfall. Herri zuckte zusammen. »Ich wollte gar nichts sagen, Shomia, ehrlich!«, rief er.

Shomia beachtete ihn nicht. Stattdessen sprang sie immer noch hustend auf und rannte vom Hof.

»Ich dachte, sie würde wieder sagen, ich soll den Mund halten«, murmelte Herri kleinlaut.

»Aber das hat sie nicht getan, siehst du? Jetzt sprich weiter, mein Junge«, forderte Lelys ihn auf. »Du darfst deine Meinung äußern.«

»Also …« Er nagte an seiner Unterlippe, »… ich glaube, Rika'an hatte unrecht. Die Herrin weiß alles – warum sollte sie uns nicht finden können, selbst wenn wir ans andere Ende des Himmels gehen?«

»Du hast Recht, Herri«, sagte der alte Mann. »Und Rika'an hatte auch Recht, aber auf andere Weise. Dies ist das Land, in das uns die Herrin geführt hat – sie, die Mutter der Sechs Mütter, deren heiliges Gleichgewicht uns alle am Leben hält. Sie hat uns aus gutem Grund hierher gebracht, auch wenn wir diesen Grund niemals erfahren werden, es sei denn, wir stiegen in das Reich der Götter selbst auf. Wir müssen ihre Weisheit akzeptieren, auch wenn wir sie nicht verstehen können.«

Ein warmer, trockener Luftzug bewegte die Weinblätter über dem Kopf des alten Mannes und trug eine letzte Spur des Rauches aus den Weihrauchschalen herüber. Er hustete, als hätte der Rauch ihn im Hals gekitzelt, und fuhr dann fort: »Obwohl Rika'an die Wahrheit sprach, hatten die Leute immer noch Angst und baten ihn, sie mit seinem silbernen Schiff wegzubringen. Schließlich verlor er die Geduld und rief: ›Dann geht doch! Nehmt das silberne Schiff und macht euch fort!‹ Und so gingen sie, mehr als die Hälfte der Leute, die ursprünglich nach Iskir gekommen waren. Sie betraten das silberne Schiff und segelten über das Meer der Nacht und wurden nie mehr gesehen.

Als die wahren Gläubigen, die sich nach dem Willen der Herrin richteten, Rika'an fragten, was aus dem silbernen Schiff geworden sei, da sagte er: ›Wartet bis zum Einbruch der Nacht, und ich werde es euch zeigen.‹ Und als die Dunkelheit kam und die hellen Monde aufgingen, zeigte er ihnen ein neues Licht am Himmel, eine leuchtende Scheibe von der Farbe des Herdfeuers, und sprach: ›Yaros Feuer hat das silberne Schiff und alle, die mit ihm gesegelt sind, verschlungen. Seht, dort brennt es in alle Ewigkeit! Das ist die Strafe dafür, dass sie die Weisheit der Herrin verleugnet haben.‹ Aber er lächelte, als er das sagte, und seine wahren Gedanken waren: Das ist die Strafe dafür, dass sie meine Worte missachtet haben! Die Leute sahen die feurige Scheibe und fürchteten sie noch mehr als die bebende Erde oder die donnernden Berge.«

Auch die kleineren Kinder zitterten bei diesem Teil der Geschichte vor Angst, im Gegensatz zu den größeren, die sie schon oft gehört hatten. Ein kleiner Junge, viel jünger noch als Herri, begann zu schniefen. Das plötzliche Blöken eines Schafes in einem nahe gelegenen Pferch ließ ihn endgültig in Tränen ausbrechen, und er musste von seinem älteren Bruder weggebracht werden. Der alte Mann schnalzte mitfühlend mit der Zunge, aber er schien zufrieden zu sein, dass seine Erzählung eine derartige Wirkung besaß.

»Die allwissende Herrin wusste auch, was Rika'an ihrem Volk erzählt hatte, und es bereitete ihr Sorgen«, fuhr er fort. »Sie befürchtete, dass die Gläubigen ihr wegen Rika'ans Behauptungen aus Angst dienen würden anstatt aus Liebe. Also stieg sie in Person auf einen hohen Berg hinab und gebar dort die Sechs Mütter, eine nach der anderen, und gebot einer jeden von ihnen: ›Heile meine Kinder von ihrer Furcht.‹

Die Erste Mutter nahm die Gestalt des Feuers an, stürzte sich in die Risse, die Yaro in die Erde geschlagen hatte, und zähmte die Felsen, sodass sie friedlicher wurden.

Die Zweite Mutter nahm die Gestalt des Rauches an, blies über die Gesichter der Leute und schickte sie in einen tiefen Schlaf, in dem es keine Angst gab.

Die Dritte Mutter nahm die Gestalt eines Traumes an, betrat Rika'ans Schlaf und verkündete ihm: ›Jene, die sich an der Bestrafung anderer erfreuen, werden eine noch schlimmere Strafe erleiden. Lehre dein Volk, um ihre verlorenen Brüder und Schwestern zu trauern und für sie zu beten, wie auch du für den Rest deines Lebens trauern und beten wirst.‹«

Ein neuerlicher Hustenanfall ließ die Schultern des Alten zucken, aber er kämpfte ihn nieder. »Die Vierte Mutter nahm die Gestalt vieler Träume an, betrat den Schlaf aller Leute und sagte ihnen: ›Wenn ihr erwacht, werdet ihr den feurigen Schlund am Himmel nicht länger fürchten. Er ist nicht das silberne Schiff, das eure Brüder und Schwestern fortgetragen hat. Er ist das Tor zu Evramur, dem heiligen Reich, wo ihre Seelen in Frieden weiterleben und eure Seelen sie eines Tages finden werden.‹

Die Fünfte Mutter nahm die Gestalt Rika'ans, des ersten Mannes, an und machte aus dieser Gestalt viele, die einander alle glichen. Als die Leute erwachten, lag eine große Dunkelheit über dem Land. Ihre Augen konnten nicht weiter blicken, als ein Kind einen Stein werfen kann. Dann versprach ihnen jedes der vielen Abbilder Rika'ans: ›Ich werde euch an einen besseren Ort führen, wo das Land zwar nicht so fruchtbar ist, aber die Erde nicht bebt.‹ So ging jede Gruppe in eine andere Richtung und glaubte, sie allein folge dem ersten Mann.«

Der alte Mann unterbrach sich und zog ein dunkelrotes Pflanzenblatt aus einer Tasche an seinem Gürtel. Er rieb damit gemächlich über seine wenigen verbliebenen Zähne, bis sie hellrosa anliefen. Ein zitronenartiger Geruch breitete sich im Hof aus, während die Kinder unruhig herumzappelten und auf die Fortsetzung der Geschichte warteten.

Riker nahm das rote Blatt in Augenschein. Nicht N'vashal, soviel ist sicher, dachte er enttäuscht. Er überlegte hin und her, ob er nicht lieber ins Gasthaus zurückkehren sollte. Data fragte sich vielleicht schon, was aus ihm geworden war. Schlimmer noch, der Androide saß vielleicht immer noch seelenruhig vor dem fremden Brettspiel und schlug sämtliche Gegner. Ich hätte ihn daran erinnern sollen, hin und wieder auch einmal zu verlieren. Eine so lange Gewinnsträhne ist unnatürlich. Er wird die Aufmerksamkeit der Leute erregen, und das können wir nicht brauchen. Er beschloss, nach dem Androiden zu sehen.

»Lieber Gast, wohin gehen Sie?«, rief der alte Mann. »Ich weiß, Sie haben diese Geschichte seit Ihrer Kindheit schon viele Male gehört, aber ich hatte gehofft, unsere Version hier in den Bergen wäre andersartig genug, um Sie zu unterhalten.«

»Tut mir Leid. Es liegt nicht an der Geschichte oder an Ihrer Erzählweise. Mir ist nur gerade etwas Wichtiges eingefallen, das ich …«

»Wollen Sie nicht das Ende abwarten?« Der alte Mann fixierte Riker mit seinem Blick.

»Aber natürlich«, hörte der Commander sich sagen. Er ließ sich wieder auf die Holzbank fallen und blinzelte, als hätte ihn gerade jemand aus einem Tagtraum geweckt.

Der Alte schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Während nun all dies geschah«, fuhr er fort, »lag die Sechste Mutter immer noch an der Brust der Herrin. Sie war die Jüngste, und die Herrin wollte sie nicht gehen lassen. ›Meinem Volk geht es gut‹, erklärte sie der Sechsten Mutter. ›Du brauchst ihnen keine Heilung mehr zu bringen.‹

Doch die Sechste Mutter beobachtete die Leute von Iskir, und sie sah, dass diese trotz allem, was ihre Schwestern für sie getan hatten, immer noch um ihre verlorenen Brüder und Schwestern trauerten. Einige hatten sich sogar zusammengetan, um sich ein neues Silberschiff zu bauen, damit sie ihren Angehörigen hinterhersegeln und herausfinden konnten, ob diese wirklich für immer verloren waren oder nur über die Meere der Nacht irrten.

Die Sechste Mutter sah das silberne Schiff, das am Grund der Großen Spalte gebaut wurde, dem ersten Ort, an dem Yaros Klinge das Herz Iskirs freigelegt hatte. Sie sah es und wusste, was zu tun war, um die wahren Gläubigen zu retten.

Die Sechste Mutter nahm die Gestalt eines dichten Nebels an, hässlich und abscheulich stinkend wie die Dämpfe, die an jenen Stellen aus der Erde dringen, wo die Schnitte von Yaros Klinge nie ganz geheilt sind. Sie glitt über die Welt hinweg, über all die schlafenden Leute, und als sie aufwachten, hatten sie viele Dinge vergessen. Sie hatten vieles vergessen, das heute noch verloren ist. Und sie hatten vor allem die Kunst vergessen, ein silbernes Schiff zu bauen. Sie wussten nicht einmal mehr, wo sich das Schiff befand. Jeder weiß nämlich, dass es auf dem Grund der Großen Spalte liegt, aber in ganz Iskir weiß niemand, wo sich die Große Spalte befindet.

So lag die Dunkelheit viele Generationen lang über uns, bis die Herrin beschloss, uns aus unserer Unwissenheit zu befreien und uns all dies zu schenken!« Der alte Mann breitete die Arme aus, als wollte er vor Freude die ganze Welt umarmen. »Lasst uns zufrieden mit all diesen Gaben sein.« Er verschränkte die Hände vor der Brust zu einer Form, die Ma'adrys' Taubenzeichen hätte sein können; seine vom Alter verkrümmten Finger erinnerten allerdings eher an eine Spinne.

Die Geschichte war beendet, gerade rechtzeitig, bevor die Mütter ihre Kinder nach Hause ins Bett riefen. Der kleine Herri rutschte von Lelys' Schoß und beklagte sich bitterlich: »Es ist immer das Gleiche! Egal, welche Geschichte Großvater erzählt, er braucht dafür immer die ganze Zeit zwischen dem Abendritual und dem Zubettgehen!«

»Na so was, tatsächlich?« Lelys und der Alte tauschten über dem Kopf des Kindes verschwörerische Blicke aus.

Danach leerte sich der Hof rasch. Mütter, Väter und ältere Geschwister holten die Kinder ab, die zu jung waren, um den Weg nach Hause allein im Dunkeln zu finden. Eine ältere Frau erschien, rieb ihre Wange zärtlich an der des Erzählers, und das Paar verschwand Arm in Arm. Bald blieben nur noch Troi, Riker und Lelys zurück.

Riker beobachtete die orakisanische Botschafterin. Es graute ihm davor, ihr die schlechte Nachricht überbringen zu müssen. Ich muss es hinter mich bringen, dachte er. Er wollte auf sie zugehen, aber Counselor Troi trat dazwischen.

»Was ist los mit dir?«, erkundigte sie sich.

»Du musst dich etwas deutlicher ausdrücken«, erwiderte er scherzhaft.

»Du weißt, was ich meine. Du wolltest gehen, bevor der alte Mann seine Geschichte zu Ende erzählt hatte. Irgendetwas machte dir große Sorgen – du hattest einen dringenden Grund, in die Schenke zurückzukehren.«

»Ich ließ Data bei einem einheimischen Spiel zurück. Er gewann natürlich ständig. Ich dachte, es wäre vernünftig, hineinzugehen und ihm vorzuschlagen, eine Runde – oder besser noch drei – mit Absicht zu verlieren, damit es nicht so auffällt.«

»Warum hast du es dann nicht getan?«

Riker konnte die einfache Frage nicht beantworten. Ja, warum habe ich es nicht getan? »Ich … weiß nicht. Ich wollte die ganze Geschichte des Alten hören. Schließlich ist es die eigene Version der Ashkaarianer von der Besiedlung ihrer Welt. Andererseits warst du ja hier und hättest mir alles erzählen können, was ich verpasst hätte.«

»Mir ist etwas Ähnliches passiert, als wir Ma'adrys' altes Haus besuchten«, gestand Troi. »V'kals Mutter erzählte uns die Familiengeschichte des Mädchens. Sie fragte mich, ob ich den Rest davon hören wolle, und ich bejahte.«

»Na ja, das ist doch nichts Besonderes. Schließlich brauchen wir Informationen.«

»Aber ich sagte nicht einfach ja. Ich beschwor sie, fortzufahren, als wäre es lebenswichtig für mich, den Rest ihrer Geschichte zu hören.«

»Hmm.« Riker strich sich über den Bart. »Ich glaube, ich erinnere mich. Du warst richtig überschwänglich.«

»Was normalerweise nicht meine Art ist«, sagte Troi brüsk.

»Nein, in der Regel nicht.« Er betrachtete sie nachdenklich. »Glaubst du, die Ashkaarianer besitzen eine Art telepathische Begabung?«

Troi schürzte die Lippen. »Ich bin nicht sicher. Da war etwas, aber es war so schwach – ich könnte mich täuschen.«

»Vielleicht täuschen wir uns beide. Möglicherweise waren da nur zwei sehr starke Persönlichkeiten am Werk, und es steckte überhaupt keine Telepathie dahinter. Weißt du, meine Mutter erzählte mir immer von ihrem Onkel. Er langweilte sie gern mit langen, nichtssagenden Geschichten über seine Jagdausflüge. Er erzählte wieder und wieder die gleichen Geschichten, und aus irgendeinem Grund saß sie jedes Mal dabei und hörte zu. Wenn sie wusste, dass er zu Besuch kommen würde, überlegte sie sich ein Dutzend plausible Ausreden, um zu entfliehen. Einmal vereinbarte sie sogar mit einer Freundin, dass diese sie anrufen und einen Notfall vortäuschen sollte, aber es funktionierte nie. Er fing an zu erzählen, und sie benutzte eine ihrer Ausreden. Er hörte ihr höflich zu und versicherte ihr sogar, er verstünde, wie das mit jungen Leuten sei, und er hätte nichts dagegen, wenn sie ginge! Aber sie ging nicht. Nicht ein einziges Mal. Nicht einmal auf den falschen Notruf ihrer Freundin hin. Sie ertappte sich vielmehr dabei, wie sie der Freundin eine der Ausreden auftischte, die sie für ihren Onkel vorgesehen hatte. Dann ging sie sofort zurück, setzte sich und hörte zu, wie er die Geschichte von dem Opossum, das ihm entwischt war, zum, na ja, etwa zum dreiundfünfzigsten Mal erzählte.« Aus Rikers Blick sprach widerwillige Bewunderung für den Großonkel, den er nie gekannt hatte. »Das nenne ich eine starke Persönlichkeit.«

»Was ist ein Opossum?«, fragte Lelys. Die Orakisanerin hatte sich während Rikers Geschichte zu ihnen gesellt.

Er blickte sie an, ohne zu antworten. Er wusste, dass sich die schlechte Nachricht nicht aufschieben ließ, die er ihr zu überbringen hatte, doch er wünschte sich von ganzem Herzen, es wäre so. Nein, nicht aufschieben, korrigierte er sich. Ungeschehen machen. Die Uhr zurückdrehen, ihrem Bruder noch etwas Zeit geben, falls das im Endeffekt etwas nützt.

»Botschafterin Lelys, ich muss Ihnen etwas sagen.«


Kapitel 8

 

Die friedliche Stille der ashkaarianischen Nacht wurde von der schrillen Totenklage einer Frau zerrissen. Die Tür des Gasthauses flog auf, und eine Horde von Leuten strömte mit weit aufgerissenen Augen heraus, um das herzzerreißende Gejammer zu hören. »Tot! Tot! O nein, das kann nicht sein, bitte nicht!«

»Tot?«, wiederholte Botschafterin Lelys leise. Das Wort klang wie ein Echo der unbekannten Frau, deren lautes Wehklagen das gesamte Gasthaus aufgeweckt hatte. Sie starrte Commander Riker an, und Tränen rannen aus ihren Augen.

»Es tut mir Leid.« Das war alles, was er sagen konnte – alles, was man in so einem Augenblick je sagen konnte, und es war nie genug. »Wenn wir irgendetwas für Sie …«

Sie drehte ihm den Rücken zu und presste die Hände aneinander. »Jetzt nicht. Nicht …« Die unbekannte Ashkaarianerin schrie ihre Trauer erneut in die Nacht hinaus, und das Geräusch verschaffte Botschafterin Lelys die verzweifelt ersehnte Ablenkung von ihrem eigenen Kummer. »Hören Sie! Hören Sie das Geschrei? Wir sollten hingehen und nachsehen, was das zu bedeuten hat.« Betäubt vor Kummer schloss sie sich der davonströmenden Menge an, als hätte Riker ihr nie vom Tod ihres Bruders berichtet.

»Warten Sie.« Counselor Troi hielt sie zurück. »Gehen Sie lieber ins Haus. Was immer dort gerade passiert, Sie sind jetzt nicht in der Verfassung, sich damit zu beschäftigen.«

»Lassen Sie mich gehen.« Die Botschafterin schüttelte beharrlich den Kopf. »Es geht mir gut. Ich werde später um meinen Bruder trauern.« Sie riss sich von Troi los und eilte den Leuten hinterher. Troi und Riker sahen sich an und folgten ihr.

Die Frau, deren Schreie sämtliche Besucher des Gasthauses und die meisten Dorfbewohner auf die Straßen von Kare'al gezogen hatten, stand in eisiges Mondlicht gehüllt, das Gesicht zum Himmel gewandt. In den Armen hielt sie ein in eine Decke gewickeltes Bündel. Ein Zipfel der Decke fiel herunter und enthüllte ein schmales, totenbleiches Gesicht.

Troi holte tief Luft. »Shomia.«

Neben ihr schüttelte Botschafterin Lelys wieder heftig den Kopf, wie ein Hund, der versucht, sich zu trocknen. »Das Mädchen … unmöglich. Wir haben sie vor weniger als einer Stunde gesehen, quicklebendig, munter …«

Der Wirt näherte sich der schluchzenden Mutter des toten Kindes. »Was ist passiert?« Er berührte die Schulter der Frau so vorsichtig, als würde ein festerer Griff sie wie Glas zersplittern lassen.

»Sie ging mit mir zum Abendritual und blieb da, um die Geschichten zu hören«, wisperte Shomias Mutter mit heiserer, fremd klingender Stimme. »Ich konnte nicht bleiben; meine Näharbeiten warteten auf mich. Ich wollte Shomia eigentlich nicht zurücklassen. Sie hatte die letzten drei Tage Husten – nur ein bisschen trockenen Husten –, und ich machte mir Sorgen. Aber sie hat so gebettelt!« Die Frau drückte den Leichnam ihrer Tochter fest an sich. »Sie liebte die Geschichten.«

Aus dem Schatten trat ein Mann hervor, der einen kleinen Jungen an der Hand führte und ein noch kleineres Mädchen auf dem Arm trug. Er sah verhärmt aus, und seine Augen glühten. »Sie kam nach Hause und klagte über Kopfschmerzen«, berichtete er. »Sie wollte weder essen noch trinken. Sie sagte, sie wolle sich nur hinlegen. Wir bemerkten nicht einmal, wie sie die Leiter zur Schlafstatt der Kinder auf dem Dachboden hinaufstieg. Als ich unseren Sohn zu Bett brachte, sah ich sie vollständig bekleidet auf ihrer Matratze liegen. Ich wollte sie wecken, um ihr zu sagen, sie solle ihr Nachthemd anziehen, aber …« Er biss sich auf die Lippe, als könnte er das schreckliche Ereignis dieses Abends ungeschehen machen, wenn er die Worte zurückhielt. Er begann am ganzen Körper zu zittern.

Der kleine Junge starrte hinauf zu seinem Vater. Was er jetzt sah, ängstigte ihn mehr als der Tod seiner Schwester oder die Schreie seiner Mutter. Er wand seine Hand aus dem Griff seines Vaters und hielt sie sich vor den Mund. Es sah aus, als wollte er in Tränen ausbrechen, aber das war nicht der Fall.

Er hustete.

 

Riker schritt in seinem Zimmer auf und ab, erfüllt von einem eisigen, mühsam gebändigten Zorn. Er spürte, wie ihn die Wut innerlich zerfraß. Die Gewissheit, dass er absolut nichts dagegen tun konnte, machte alles noch schlimmer. Er war Starfleet-Offizier; er hatte schon viele Todesfälle erlebt. Die meisten davon waren nicht halb so friedvoll wie Shomias Tod gewesen. Ihre Eltern waren sich des Augenblicks nicht einmal bewusst gewesen, in dem sie davonglitt. Mit Ausnahme der Klingonen teilten fast alle Völker, denen er begegnet war, die Überzeugung, dass ein friedlicher Tod ein Segen sei.

Riker wusste das alles. Nichts davon besänftigte ihn, und so wanderte er gequält im Zimmer auf und ab.

Data saß außerhalb von Rikers Aktionsradius und untersuchte das ne'elatianische Artefakt, das er aus Ma'adrys' Hütte mitgenommen hatte. Mithilfe einiger effizienter Werkzeuge, die er mitgebracht hatte, fiel es dem Androiden nicht schwer, das antike Gerät zur Preisgabe seiner Geheimnisse zu bewegen.

»Faszinierend«, bemerkte er.

»Was?« Dankbar für jede Art von Ablenkung, war Riker mit zwei Schritten an der Seite des Androiden.

»Ich glaube, ich habe dieses Gerät repariert, Sir«, erwiderte Data und hielt die silberne Scheibe in Augenhöhe. »Natürlich können wir nicht davon ausgehen, dass es ohne seine ursprüngliche Energiequelle voll funktionsfähig ist, aber das betrifft lediglich die interplanetare Kommunikation.«

»Interplanetar?«

»Mit einer entsprechend leistungsfähigen, unabhängigen Energiequelle, die vom Sonnenkollektor des Gerätes unterstützt wird, sollte diese Einheit theoretisch in der Lage sein, Botschaften von Ashkaar nach Ne'elat zu übertragen. Auf jeden Fall könnte sie von Ashkaar aus an ein Schiff in der Umlaufbahn um den Planeten senden. Das ist jedenfalls ihre primäre Funktion.«

»Sie hat also noch andere?« Jetzt musterte Riker das Objekt ebenso aufmerksam wie der Androide.

»Zweifellos. Die Bauart und Anordnung der inneren Komponenten lassen den Schluss zu, dass das Gerät auch ein starkes Notsignal sowie Wärmestrahlen von begrenzter Kraft aussenden konnte. Es besitzt allerdings noch eine weitere Funktion, die Sie wahrscheinlich am interessantesten finden werden.« Er benutzte eins seiner empfindlichsten Werkzeuge, um ein winziges Fach auf der Rückseite der Scheibe zu öffnen, und berührte einen Metallstift in dessen Mitte. Sogleich ertönte eine mit einem Rauschen unterlegte Frauenstimme.

»… von ganzem Herzen. Ich weiß nicht, wie wir rechtfertigen können, was wir diesen Leuten … Ich habe gesehen, wie sie … Rituale voll Ehrfurcht ausführen, wie sie die alten Geschichten … und die Götter aufrichtig anbeten. Vater, wenn du dies hörst … warum ich nie nach Ne'elat zurückkehren kann. Ich werde nicht zulassen … ihre Seelen aussaugen, sie noch tiefer in die Dunkelheit führen … sterben … zu einer Agentin der Lügen werde!«

Data berührte den Metallstift ein zweites Mal, und die Stimme verstummte. »Die Qualität der Aufnahme hat mit der Zeit nachgelassen, aber ich glaube, sie kann wiederhergestellt werden.«

»Gibt es noch mehr davon?«, fragte Riker.

»Höchstwahrscheinlich. Soll ich es abspielen?«

»Besteht die Gefahr, dass die Aufnahme nach dem Abspielen gelöscht wird?«

»Das glaube ich nicht, aber ich kann entsprechende Maßnahmen ergreifen, um die Informationen zu bewahren. Dies ist kein sehr kompliziertes Gerät. Ich würde es als Teil der Grundausstattung eines Forschers einstufen, geeignet für die praktische Arbeit auf zahlreichen Fachgebieten, zum Beispiel der Anthropologie.«

»Sie denken, die Ne'elatianer haben ihre Wissenschaftler hergeschickt, um die Ashkaarianer heimlich zu studieren?«

»Es besteht kein Zweifel, dass die Anwesenheit von Ne'elatianern auf diesem Planeten geheim bleiben sollte«, erwiderte Data. »Allerdings besitze ich noch nicht genug Kenntnisse, um beurteilen zu können, ob der Zweck dieser Anwesenheit rein akademischer Natur war. Die junge Frau, die diese Aufnahme hinterließ, spricht von Seelen, die ausgesaugt werden, und von Leuten, die noch tiefer in die Dunkelheit geführt werden, und sie bezeichnet sich selbst als Agentin der Lügen. Für mich hört sich das alles nicht gerade wissenschaftlich an.«

»Kommen Sie mit«, sagte Riker und wandte sich zur Tür. »Ich möchte, dass die anderen das alles hören.«

 

Troi und Lelys saßen auf ihrer Bettkante und starrten das Gerät in Datas Hand an. Riker lehnte mit zusammengebissenen Zähnen und eisigem Blick hinter dem Androiden an der Wand. Soeben hatten sie alle einen Geist sprechen hören, dessen Botschaft aus der Vergangenheit ihnen zunächst einmal die Sprache verschlug. Die Stille im Raum war vollkommen.

Data schloss gleichmütig die kleine Klappe auf der Rückseite der Scheibe und fragte: »Soll ich es noch einmal abspielen?«

Troi schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, danke.« Sie war immer noch betäubt von dem, was sie gehört hatte. »All die Jahre«, sagte sie zu sich selbst. »Unglaublich.«

»Sie sind nicht unsere Brüder und Schwestern.« Botschafterin Lelys sprach so abrupt, so wutentbrannt, dass alle sie erschrocken ansahen. »Sie können nicht mit uns verwandt sein. Was sind sie, diese ne'elatianischen Kreaturen, die behaupten, vom Blut S'ka'rys' abzustammen?« Sie kauerte sich zusammen, die Hände auf den Knien zu Fäusten geballt. »Ich wünschte, wir hätten nie von ihrer Existenz erfahren!«

Data betrachtete sie neugierig. »Ich verstehe nicht, wieso diese Aufnahme so starke Reaktionen hervorgerufen hat. Sie erschien mir nicht provokativ, nicht einmal besonders informativ. Jegliche Fakten, die sie enthält, werden von den Gefühlsausbrüchen der jungen Frau verschleiert.«

Riker schloss seine müden Augen und zwickte sich in die Nasenwurzel. Es war schon spät, aber darüber hinaus fühlte er sich von den Ereignissen des Abends ausgelaugt. Daran waren nicht zuletzt die Worte schuld, die er eben gehört hatte. »Was wir hier haben, Mr. Data, ist ein multifunktionelles Gerät, das der Frau gehörte, die den Dorfbewohnern hier als Stakis bekannt war. Am Ende dieser Botschaft identifiziert sie sich jedoch als Isata Kish von Ne'elat.«

»Das verstehe ich. Was ich nicht begreife, ist …«

»Sie kam nicht als Wissenschaftlerin oder Botschafterin hierher, und auch nicht als Touristin. Sie kam als Spionin. Wir haben alle die gleiche Geschichte aus verschiedenen Quellen gehört – wie diese beiden Welten besiedelt wurden, wie der Kontakt zwischen ihnen abbrach, falls er überhaupt existiert hatte. Aber wir wussten bisher noch nicht, was passierte, nachdem die Ne'elatianer die Raumfahrt wiederentdeckt hatten und hierher zurückkehrten.«

»Das ist mir ebenfalls nicht ganz klar«, gab der Androide zu. »Beide Welten wurden zur gleichen Zeit vom gleichen Volk besiedelt. Warum machte Ne'elat so rasche technische Fortschritte, während Ashkaar offensichtlich zurückblieb?«

»Die Antwort liegt vielleicht in der Geschichte, die wir heute Abend gehört haben«, mutmaßte Troi. »Erinnern Sie sich an den Teil, der von den Sechs Müttern handelte?«

»Sie verwandelte sich in einen übelriechenden Nebel, der aus dem Erdboden aufstieg und die Erinnerungen der Leute stahl«, zitierte Riker. »Wahrscheinlich ein Hinweis auf die Dämpfe, denen sie in den geologisch instabilen Gegenden ausgesetzt waren.«

»Wenn man den in bestimmten vulkanischen Gasen enthaltenen Substanzen längere Zeit ausgesetzt ist, können erhebliche Hirnschäden verursacht werden, welche wiederum für das gehäufte Auftreten von Gedächtnisverlust innerhalb einer Bevölkerung verantwortlich sein können«, erläuterte Data. »Das ist die präziseste Erklärung, die ich abgeben kann, da die einzige relevante Informationsquelle keine wissenschaftliche Dokumentation, sondern eine Volkssage ist.«

»Eine Zeit der Dunkelheit also«, sinnierte Lelys. »Die alten Künste und Wissenschaften wurden aus ihren Gehirnen gestohlen, als hätten sie nie existiert. Die Ashkaarianer mussten ihre Welt neu aufbauen.« Ihre Augen blitzten zornig. »Das macht die Sünden der Ne'elatianer nur noch schlimmer.«

»Sünden?«, wiederholte Data verwundert.

»Die Ne'elatianer haben nichts von dem alten Wissen verloren, das sie von Skerris IV mitbrachten«, sagte Troi. »Wie sie selbst zugegeben haben, besaßen sie die Freiheit, ihren Fähigkeiten entsprechende technische Fortschritte zu machen, nachdem sie erst einmal die harten Umweltbedingungen ihrer neuen Welt gemeistert hatten.«

»Mit anderen Worten, sie mussten keine Zeit verschwenden, um das Rad neu zu erfinden«, kommentierte Riker. »Die Ne'elatianer verfügten noch über die gesamte skerrianische Technologie, die ihre Eltern und Großeltern mitgebracht hatten; ihnen standen lediglich nicht die Mittel zur Verfügung, um diese sofort anzuwenden.«

»Aber es existierte noch ein weiteres Erbe ihrer Vorfahren, das die Ne'elatianer nicht wieder aufleben lassen wollten«, sagte Troi. »Sie waren sich dessen nicht von Anfang an bewusst. Über viele Generationen hinweg konzentrierten sie sich ausschließlich darauf, sich in ihrer neuen Heimat einzurichten. Doch mit der Zeit, als ihre Zivilisation immer raschere Fortschritte machte, muss sich jemand daran erinnert haben.«

»In einem unseligen Moment«, sagte Lelys zähneknirschend. »Es war ihre eigene Schuld, dass sie sich von den Göttern abgewandt hatten! Sie haben ebenso wie ich gehört, was Isata Kish sagte. Die Ne'elatianer ehrten nur das, was sie sehen, anfassen und dazu nutzen konnten, ihr Leben bequemer zu machen. Und als sie dann ihre Bequemlichkeit hatten, wunderten sie sich, warum ihr Leben so leer war.« Ihr Mund verzog sich vor Bitterkeit. »Verflucht sei die Stunde, in der sie S'ka'rys' gedachten und erkannten, dass sie ihre neue Welt nach dem seelenlosen Vorbild der alten gestaltet hatten.«

»Noch schlimmer wäre es gewesen, wenn sie ihren Irrtum nicht bemerkt hätten«, versuchte Troi sie zu beruhigen. »Dann hätte Ne'elat vielleicht das gleiche grausame Ende wie Skerris IV gefunden.«

»Es wäre besser so«, zischte die Orakisanerin. Plötzlich löste sich ihre ganze Wut in Luft auf, und sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Nein, das ist nicht wahr. Oh, hören Sie nur, wie ich rede – ich habe ihnen den Tod gewünscht! Sie haben sich furchtbar an ihren ashkaarianischen Brüdern und Schwestern versündigt, und jetzt versündige ich mich durch meine Worte an ihnen. Die Vernichtung einer ganzen Welt herbeizusehnen!«

Troi legte den Arm um die schluchzende Orakisanerin. »Die Ashkaarianer beten die Herrin des Gleichgewichts an. Es kann sehr schwierig für ein Volk sein, Wissenschaft und Religion im Gleichgewicht zu halten, aber es ist notwendig. Die Ne'elatianer erkannten das mit der Zeit. Allzu vielen Völkern gelingt es niemals. Das Verhängnis war nur, dass sie diese Erkenntnis zur gleichen Zeit hatten, als sie ihre überlebenden Verwandten auf Ashkaar wiederfanden. Sie hatten zwei Möglichkeiten: ihre Spiritualität wiederzuentdecken, indem sie sie in sich selbst suchten, was weder schnell noch leicht zu bewerkstelligen ist – oder zu nehmen, was auf Ashkaar bereits vorhanden war. Sie haben sie ebenso scharf verurteilt, weil sie den leichteren Weg wählten. Sie befürchten, dass diese Wahl ein schlechtes Licht auf die Orakisaner als ihre entfernten Verwandten wirft.«

Botschafterin Lelys schüttelte zunächst den Kopf, hielt dann aber inne und seufzte. »Ich wünschte, es wäre nicht so. Ich wünschte, ich hätte die Macht, es zu ändern.«

»Wie Sie sagen, haben die Ne'elatianer die religiösen Praktiken der Ashkaarianer übernommen«, warf Data ein. »Warum finden Sie das unangemessen?«

»Weil sie sie nicht übernommen, sondern gestohlen haben«, rief Lelys. »Sie kamen heimlich hierher und übernahmen die Glaubensrituale dieser Leute, nicht aber den Glauben an sich.«

»Die Ne'elatianer führen die ashkaarianischen Bräuche aus, aber sie wissen eigentlich nicht viel über den zugrundeliegenden Glauben«, fügte Riker hinzu. »Sie haben mit etwas Theater gespielt, das anderen Leuten heilig ist.«

»Und das ist ungehörig?«, fragte Data.

»Es ist abscheulich«, bekräftigte Lelys.

»Warum bezweifeln Sie das, Mr. Data?«, fragte Troi.

»Die Ashkaarianer wissen nichts von der Existenz der Ne'elatianer. Sie sind sich der Tatsache mit Sicherheit nicht bewusst, dass die Ne'elatianer sich ihre religiösen Bräuche angeeignet haben, sei es nun leichtfertig oder ernsthaft. Wenn sie nichts von der Beleidigung wissen, wie können sie dann gekränkt sein? Und wenn sie nicht gekränkt sind, welchen tatsächlichen Schaden haben ihnen die Ne'elatianer dann zugefügt?«

»Haben Sie nicht etwas vergessen?« Riker deutete auf das silbrige Gerät, das der Androide immer noch in der Hand hielt. »Isata Kish wurde nicht nur hierher geschickt, um die Ashkaarianer zu beobachten und ein paar weitere Rituale für ihr Volk zu kopieren.« Er streckte die Hand aus und berührte die Abspieltaste. Das Gerät summte kurz und wiederholte Isata Kishs Worte:

»Ich habe das Dorf verlassen, wo ich … sollte … werde diesen Mann nicht entführen! Ich … seine Erfindung gesehen, und … bisherigen Berichte … korrekt. Er hat eine Art Rohmaterial … oder Sprengstoff entdeckt. Selbst wenn wir im Namen … eingreifen wollten, um den Frieden … zu bewahren, wäre es immer noch falsch. Ich weigere mich. Soll ein anderer Agent ihm weismachen … lebendig nach Evramur aufsteigen! Ich … nicht mehr. Ich würde an der Lüge ersticken. Rettet lieber, was von euren Seelen noch übrig ist! Glaubt ihr, dass wir … können, dass sie für immer unwissend bleiben? Dass wir den Fortschritt aufhalten … indem wir alle … Wissenschaftler unter ihnen stehlen?« Sie stieß ein verächtliches Zischen aus. »Warum bringen wir sie nicht nach Bovridash und züchten sie für die Religion … wie wir Tiere für die Fleischproduktion züchten? Aber ich müsste befürchten, dass du … die Masra'et meinen … ernst nehmen könntet.«

Riker brachte das Gerät mit einem weiteren Fingerdruck zum Schweigen. »Verstehen Sie jetzt?«, fragte er Data.

»Ich glaube, ja. Anscheinend haben die Ne'elatianer den Ashkaarianern doch erheblichen Schaden zugefügt.«

»Zuerst stehlen sie den Glauben der Ashkaarianer, wie es ihnen gefällt, und dann stehlen sie deren klügste Köpfe.« Botschafterin Lelys saß stocksteif da. Sie rang um die Kontrolle über ihre Wut. »Sie denken, die Ashkaarianer würden ihren Glauben verlieren, sobald sie irgendwelche technischen Fortschritte machen – nur weil es auf Ne'elat so geschehen ist.«

»Isata Kish zählte offenbar zu den Agenten, die hier stationiert waren, um nach Eingeborenen Ausschau zu halten, die sich als die Vincis, Pasteurs oder Galileos dieses Planeten erweisen könnten«, stellte Riker fest. »Wenn ein ne'elatianischer Agent so eine Person entdeckte, war es nicht schwierig, denjenigen oder diejenige verschwinden zu lassen, ohne dass hier jemand Verdacht schöpfte. Die ersten Agenten verbreiteten wahrscheinlich diese Geschichten über Heilige, die bei lebendigem Leib nach Evramur aufstiegen. Wer würde das je hinterfragen?«

»Niemand«, erwiderte Lelys. »Das wäre Blasphemie, und niemand würde das riskieren. Ein Dorf, das einen Heiligen hervorbringt, gewinnt Ruhm und Prestige und zieht viele Pilger an.«

Troi seufzte. »Immerhin können wir dankbar sein, dass die Ne'elatianer die Ashkaarianer, die sie entführt haben, nicht einfach töteten. Für jemanden, der hier geboren und aufgewachsen ist, muss Ne'elat tatsächlich wie das Paradies erscheinen.«

»Ich bin nicht mit allen Aspekten vertraut, die der Begriff Paradies umfasst«, sagte Data. »Ich möchte jedoch behaupten, dass ein Zustand, der auf vorsätzlichen Lügen basiert, kein wahres Paradies sein kann. Vielleicht ein sehr angenehmes und komfortables Gefängnis, aber sicherlich kein Paradies.«

Botschafterin Lelys stand mit gefährlich blitzenden Augen auf. »Diese Situation ist entsetzlich – ein Unrecht, dass schon viel zu lange besteht. Es ist unerträglich.« Sie blickte den anderen der Reihe nach ins Gesicht. »Es ist mir bewusst, dass Sie als Starfleet-Offiziere sowohl hier als auch auf Ne'elat nicht direkt eingreifen dürfen. Auf mich trifft das aber nicht zu. Sobald feststeht, ob auf einem dieser Planeten die Pflanze wächst, die unsere Kolonisten so dringend benötigen, werde ich all dies öffentlich bekannt machen. Ja, ich werde den Fall sogar vor ein Föderationsgericht bringen! Ich werde …«

Plötzlich vernahm man vom Korridor her das Geräusch hastiger Schritte, gefolgt von einem wilden Klopfen an der gegenüberliegenden Tür zu Rikers und Datas Zimmer. »Hilfe! Oh, helfen Sie uns!« Es war Sekol, der Wirt, und seine Stimme klang völlig verzweifelt.

Riker eilte zur Tür und riss sie auf. »Wir sind hier. Was ist passiert?«

Falls es gegen die örtlichen Sitten verstieß, dass sich Frauen und Männer im selben Raum aufhielten, dann war es Sekol im Moment vollkommen gleichgültig. Seine Blässe unterschied sich kaum von der eines Toten. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß, und seine Augen waren schwarz vor Entsetzen. »Es gibt noch mehr Tote«, keuchte er. »Der alte Maskan, der die Geschichten erzählte – er ist von uns gegangen, und seine arme Frau mit ihm! B'ist, der Gerber, und seine zwei Söhne – heute Morgen waren sie alle noch gesund und munter – sind auch tot, und seine Frau ist nur noch drei Atemzüge vom Grab entfernt! Kein Haus in Kare'al, in dem nicht jemand diesem Fluch anheimgefallen ist. Oh, verehrte Gäste, fliehen Sie! Retten Sie sich! Sie sind nicht auf Pilgerfahrt gegangen, um Ihren Tod zu finden.« Er lehnte sich ächzend an den Türrahmen.

Riker stützte ihn, führte ihn ins Zimmer und half ihm, sich neben Troi auf die Bettkante zu setzen. Die Betazoidin streichelte die Hand des Wirtes. »Eine Pilgerfahrt bedeutet mehr, als von einem Schrein zum nächsten zu wandern, um Steinhaufen zu besichtigen«, sagte sie. »Wir bleiben.«


Kapitel 9

 

»So«, sagte Dr. Crusher und schloss den Deckel der Holzkiste. »Das war's dann.«

Lieutenant Worf hob die vollgepackte Kiste auf und fragte: »Haben Sie alles entfernen lassen, was den Verdacht der Eingeborenen erregen könnte?«

»Das Einzige, was möglicherweise ihr Misstrauen wecken könnte, sind die Glasbehälter, falls sie keine solchen für Medizin benutzen. Ansonsten sehen diese Medikamente genauso aus, als stammten sie aus der Arzttasche eines Heilers in einer technologisch nicht sehr fortschrittlichen, agrarischen Zivilisation wie Ashkaar.«

»Was hat es denn für einen Zweck, der Einsatzgruppe Arzneimittel zu schicken, die sich nicht von denjenigen unterscheiden, die die Ashkaarianer bereits haben?«, hakte der Klingone nach.

Dr. Crusher lächelte. »Ich habe nur gesagt, sie sehen so aus. Ich verspreche Ihnen, diese Medikamente sind wesentlich wirksamer als die einheimischen Mittel.«

Worfs Gesichtsausdruck wurde noch strenger als gewöhnlich. »Das gefällt mir nicht. Die Starfleet-Vorschriften verbieten es eindeutig, uns in die Angelegenheiten …«

»Ich befolge die Erste Direktive so gewissenhaft wie jeder andere hier an Bord, Lieutenant Worf«, unterbrach ihn Dr. Crusher. »Und das ist gar nicht so einfach. Manchmal widerspricht es meinem ärztlichen Instinkt völlig, aber ich halte mich daran. In diesem Fall bin ich aber nicht diejenige, die die Eingeborenen direkt ärztlich behandelt. Botschafterin Lelys hat diese Lieferung angefordert. Ich habe keinen Grund, einer Sonderbotschafterin den Zugang zu medizinischer Grundausstattung zu verwehren. Was sie damit vorhat, sobald sie sie erhalten hat …« Dr. Crusher zuckte die Achseln.

»Ich kann Ihre Argumentation nicht gutheißen, Dr. Crusher«, sagte Worf ernst. »Es ist offensichtlich, dass sie den Ashkaarianern damit helfen will. Wenn sie selbst medizinische Betreuung bräuchte, hätte sie auf das Schiff zurückkehren können.«

»Ich habe sie darauf hingewiesen, als sie mir ihre Bitte durch Commander Riker überbringen ließ. Sie lehnte mit der Begründung ab, dass ihr plötzliches Verschwinden die übrigen Mitglieder der Einsatzgruppe in Verdacht bringen würde, wenn wir sie jetzt auf die Enterprise zurückbeamen. Das würde wiederum ihre Mission gefährden.« Dr. Crusher vollführte eine übertriebene Geste der Hilflosigkeit. »Was hätte ich tun sollen?«

»Sie sind eine findige Person, Dr. Crusher«, erwiderte Worf. »Sie hätten für diese Situation beliebig viele andere Lösungen finden können, wenn Sie nur gewollt hätten.«

»Das klingt, als würden Sie sich darüber ärgern, dass ich es nicht getan habe«, sagte Dr. Crusher und warf ihm einen listigen Blick zu.

»Es … ärgert mich nicht«, antwortete Worf in einem Ton, der seine Worte Lügen strafte. Allerdings wäre er wohl eher gestorben, als das zuzugeben. »Ich finde nur, dass ein solches Benehmen ein schlechtes Beispiel abgibt.«

»Welches Benehmen? Und wem gebe ich dieses schlechte Beispiel?« Dr. Crusher behielt ihre gelassene Miene bei. »Ihrem Sohn vielleicht? Lieutenant Worf, es geht hier doch gar nicht um Ashkaar, nicht wahr.« Es war keine Frage. Sie wusste genau, was dem Klingonen auf dem Herzen lag. »Wir haben das schon ein paarmal durchgekaut. Hören Sie, wenn Sie nicht wollen, dass er diesen Hamster behält, warum nehmen Sie ihm das Tier dann nicht einfach weg? Warum spielen Sie jedes Mal auf das Thema an, wenn wir uns unterhalten? Wie ich Ihnen schon sagte, werde ich nicht zu Alexander gehen und ihm sagen, ich hätte meine Meinung geändert und wollte sein Haustier wiederhaben.«

»Wissen Sie, wie er die Kreatur genannt hat?« Worf kniff die Augen zusammen. »Fido. Was ist das für ein Name für den Gefährten eines jungen klingonischen Kriegers?«

»Ah.« Dr. Crusher schluckte ihre Belustigung hinunter. »Eigentlich ein sehr schöner Name. Er bedeutet ›treu‹, aber normalerweise ist es kein Name für einen … äh … Hamster. Er hat diese Idee nicht zufällig von Mr. Data?«

Worf starrte sie an. »Woher wissen Sie das?«

Dr. Crusher dachte an die getigerte Hauskatze, die der Androide Spot getauft hatte. »Oh, das war nur gut geraten.«

»Diese Kreatur tut nichts außer schlafen, essen und in diesem verfluchten Laufrad herumrennen. Ich habe das Rad schon mehrmals in der technischen Abteilung justieren lassen, aber es quietscht immer noch.«

»Na, da sehen Sie's. Das ist doch eine angemessene Lektion für einen zukünftigen klingonischen Krieger. Einen Hamster zu besitzen, wird Alexander lehren, wie man anhaltende mentale Folter erträgt«, sagte Dr. Crusher fröhlich.

»Eine Lektion, die ihm nur dann etwas nützen wird, wenn einmal jemand seinem Sohn einen Hamster schenkt.« Worf drehte sich auf dem Absatz um und marschierte aus der Krankenstation. Dr. Crusher wartete anstandshalber, bis sich die Tür zischend hinter ihm geschlossen hatte, bevor sie laut loslachte.

 

Ein schimmernder Transporterstrahl durchdrang das spärlich mit Stroh gedeckte Dach von Sekols Gasthaus und hinterließ die Holzkiste mit den Medikamenten vor Botschafterin Lelys' Füßen. Die Orakisanerin stürzte sich auf das Paket, sobald es materialisiert war, und verteilte den Inhalt an Riker und Data. Nachdem sie den neben ihr stehenden Strohkorb mit einer großen Ladung Medizin gefüllt hatte, stand sie auf und strich ihr Pilgergewand glatt.

»So. Das hier werde ich zu Counselor Troi ins Dorf bringen. Sie beide könnten ihre Anteile der Heilerin unten im Haus unterschieben.«

Commander Riker blickte zweifelnd. »Botschafterin Lelys, Sie meinen es gut, aber das ist zu riskant. Die Dorfheilerin hat keine Ausbildung als Oberyin, sie hat sich ihre Fähigkeiten durch Beobachtung selbst angeeignet. Sie kennt ihre Heilmittel aber wahrscheinlich ganz genau, und ihr wird auffallen, dass die Färbung dieser Pulver sich zum Teil stark von derjenigen der Mittel unterscheidet, mit denen sie das Fieber zu senken versucht hat.«

»Das Fieber, der Husten, die ganzen Symptome, die diese Leute umbringen«, murmelte Lelys. »Diese Krankheit, die immer mehr von ihnen tötet, während ihre Heiler und ihr Oberyin vergeblich versuchen, sie aufzuhalten. Und womit? Mit Kräutern, die die Beschwerden ein wenig lindern, aber nicht mehr bewirken, als das Sterben zu erleichtern – Kräuter und Gebete.«

»Ganz offensichtlich spenden ihnen die religiösen Bräuche viel Trost«, stellte Data fest. »Ihre Vorstellung von der Verbindung zwischen ihrer Welt und dem Leben nach dem Tode …«

»Evramur«, sagte Lelys verbittert. »Das Versprechen eines Paradieses, und unterdessen sterben ihre Kinder. Ein sinnloser Tod! Sie haben ja selbst gesagt, dass dieser Krankheit durch einen einfachen Impfstoff vorgebeugt werden könnte.«

»Sie weist tatsächlich eine verblüffende Ähnlichkeit mit bestimmten aus der irdischen Geschichte bekannten Krankheiten auf, die durch großangelegte Impfprogramme wirksam ausgerottet werden konnten«, räumte Data ein.

»Dem Talossafieber gleicht sie sogar noch mehr«, sagte Lelys. »Eine Krankheit, die wir auf Orakisa kennen.«

»Es überrascht mich nicht, das zu hören«, bemerkte Data. »Da die Orakisaner und die Ashkaarianer im Grunde ein und dasselbe Volk sind, ist zu erwarten, dass Ihre gemeinsamen Vorfahren die gleichen Mikroben mitführten, als sie Skerris IV verließen.«

»Wenn Sie die Eigenschaften dieser Krankheit kennen, könnten Sie vielleicht der Dorfheilerin helfen, die wirksamsten Heilmittel dagegen auszuwählen«, schlug Riker vor.

»Wenn ich könnte, würde ich das tun«, erwiderte Lelys. »Aber auf Orakisa gibt es niemanden mehr, der je das Talossafieber behandelt hat. Ich wurde dagegen geimpft, als ich noch ein Säugling war; so macht man es bei uns mit allen Kindern. Unsere Wissenschaftler glauben, dass die Krankheit bald ausgestorben sein wird.« Mit funkelnden Augen fügte sie hinzu, »Glauben Sie vielleicht, die Ne'elatianer lassen ihre Kinder an einer so einfach zu verhütenden Krankheit sterben?«

»Was die Ne'elatianer hier getan haben, ist nicht zu rechtfertigen«, entschied Riker. »Sie haben den Fortschritt einer ganzen Kultur zugunsten ihrer eigenen Bedürfnisse unterbunden.«

»Dann unterstützen Sie sie nicht auch noch, indem sie ihren Opfern die Hilfe vorenthalten.« Lelys zog ein kleines Medizinfläschchen aus ihrem Korb und hielt es Riker unter die Nase. »Erzählen Sie der Heilerin irgendetwas, damit sie das hier benutzt.«

Riker holte eins der Fläschchen heraus, die er bereits in seinen Gewändern versteckt hatte, und betrachtete es nachdenklich. »Ich könnte ja behaupten, wir hätten unsere eigenen Medikamente mit auf die Reise genommen, und dies hier sei in unserem Heimatdorf ein Mittel gegen Fieber.«

»Gut, gut.« Lelys nickte. Plötzlich erhellte sich ihre Miene. »Ah! Aber ich habe noch eine bessere Idee. Wenn das funktioniert, brauchen wir die Heilerin oder den Oberyin gar nicht davon zu überzeugen, das hier zu verwenden.« Sie drehte die Phiole zwischen ihren Fingern. »Sie werden es nämlich nicht wagen, sich zu weigern! Commander Riker, erlauben Sie Commander Data, mich zu begleiten?«

»Was haben Sie vor?«

»Ein Wunder zu vollbringen.«

 

Das untere Stockwerk des Gasthauses war keine gesellige Schankstube mehr, wie noch vor wenigen Tagen. Die Holztische und sogar einige Bänke waren zu Krankenbetten umfunktioniert worden, bis auf wenige, die als Ablage für die notdürftige Ausrüstung derjenigen dienten, die versuchten, die Kranken zu heilen oder ihr Sterben wenigstens etwas zu erleichtern.

Data bemerkte, wie die Dorfbewohner all ihre Kräfte aufboten, um die Krankheit zu bekämpfen. Nach ihren Methoden zu urteilen, die trotz ihrer Einfachheit effizient waren, waren sie schon oft mit derartigen Situationen konfrontiert worden. Besonders beeindruckt war er von dem improvisierten Krankenhaus, das sie in Sekols Gaststube eingerichtet hatten. Sie versuchten ihr Möglichstes, um die Kranken von den Gesunden zu isolieren. Data bezweifelte allerdings, dass dies im Endeffekt etwas nützen würde. Seit Shomias Tod hatte sich die Krankheit rasch ausgebreitet. Nur wenige Haushalte hatten das Glück, dass alle ihre Mitglieder von der Krankheit verschont worden waren. Eine Abfrage seines Gedächtnisspeichers ergab, dass die meisten dem Talossafieber ähnlichen Krankheiten die größte Ansteckungsgefahr boten, bevor ihre Symptome ausbrachen. Der richtige Zeitpunkt, um die Kranken von den Gesunden zu trennen, war, bevor jemand Anzeichen der Krankheit aufwies.

Nun war es dafür viel zu spät, selbst wenn die Ashkaarianer in der Lage gewesen wären, die Krankheit vor ihrem Ausbruch zu diagnostizieren. Shomia war eins von vielen Kindern gewesen, die sich in jener Schicksalsnacht um den Geschichtenerzähler gedrängt hatten. Die Krankheit hatte jedes von ihnen nach Hause begleitet.

Als Data mit Lelys die zur Krankenstation umfunktionierte Schenke durchquerte, sprach ihn jemand an. Es war Kinryk, der Sohn des Wirtes. Der Bursche stand neben einer Bank, auf der eine reglose Gestalt lag, deren Gesicht mit einem blauen Stoffstück bedeckt war. »Hoi! Bitte helfen Sie uns. Wir müssen den hier rausbringen. Können nichts mehr für ihn tun.«

»Selbstverständlich.« Der Androide wandte sich an Lelys und sagte: »Ich komme gleich wieder.«

»Beeilen Sie sich«, erwiderte sie und ging hinaus.

Data hielt sein Wort. Es dauerte nicht lang, bis er zusammen mit Kinryk den Toten in den großen Lagerraum hinter der Bar getragen hatte. Wie die Schankstube hatte auch dieser Raum einen neuen Verwendungszweck erhalten. Ein Tisch teilte das Zimmer in zwei Hälften. Vor dem Tisch standen vier junge Männer mit ernsten, verhärmten Gesichtern. Sie traten zur Seite, damit Kinryk und Data den Toten auf die Tischplatte legen konnten, und einer von ihnen stellte sechs kleine Tonfigurinen um ihn herum auf. Es waren liebevoll geformte und glasierte Abbilder der Sechs Mütter mit langen, weiten Röcken, die nach vorne geschwungen waren und Schalen bildeten, in denen Häufchen von Weihrauch schwelten. Die Luft in dem Lagerraum war von dichtem, aromatischem Rauch erfüllt, dessen Geruch den des Todes wirksam überlagerte.

Hinter dem Tisch stand ein fünfter Mann, der kaum älter war als die anderen. Seine in dunklen Blau- und Brauntönen gehaltenen Gewänder waren mit Silberfäden bestickt, und er hielt eine Kugel in der linken Hand, die aus leuchtend bunten Federn zu bestehen schien. Mit der rechten Hand hob er das blaue Tuch auf, welches das Gesicht des Toten verhüllte, und ließ es in ein Kohlebecken neben sich fallen. Die Hitze der Kohlen und der Qualm aus den sechs Weihrauchgefäßen machten das Atmen im Lagerraum fast unmöglich. Während seinen vier Begleitern der Schweiß über die Gesichter rann, konzentrierte sich der Mann hinter dem Tisch besonnen und ruhig auf seine Aufgabe. Er hielt die Kugel aus Federn hoch und stimmte einen Totengesang an. Während des ganzen Rituals stand Kinryk mit vor der Brust verschränkten Armen und zurückgelegtem Kopf da, den Blick auf die kahlen Deckenbalken oder vielleicht auf irgendetwas jenseits davon gerichtet. Data beobachtete ihn und ahmte seine Pose genau nach.

Nachdem der Gesang beendet war, legte der Mann die Federkugel beiseite, griff in einen Korb unter dem Tisch und holte einen weißen Stoffstreifen hervor, mit dem er die Augen des Toten verband. Dann nickte er seinen vier Helfern zu, und diese trugen die Leiche an Data und Kinryk vorbei aus dem Zimmer. Der Sohn des Wirtes trat an den leeren Tisch und verbeugte sich.

»Euren Segen, Bilik Oberyin«, bat er.

»Mit Freuden gegeben.« Der Dorf-Oberyin nahm Kinryks Gesicht kurz zwischen seine Hände und entließ ihn. Seine Miene widersprach seinen Worten, doch es war mehr als verständlich, dass er keine Freude empfand.

Nachdem er seinen Segen erhalten hatte, trollte sich Kinryk aus dem Lagerraum, während Data an den Tisch trat. Der Androide wusste, wie wichtig es war, die Tarnung der Einsatzgruppe zu wahren. Wenn er zur Botschafterin zurückeilte, ohne es Kinryk gleichzutun, riskierte er, dass sie alle entlarvt wurden. Lelys würde noch einen Augenblick warten müssen.

»Euren Segen, Bilik Oberyin«, ahmte er Kinryk nach.

Der Oberyin nahm Datas Gesicht in seine Hände, wie er es bei dem Wirtssohn getan hatte, aber er sprach die Segensworte nicht sofort. Stattdessen blickte er dem Androiden in die Augen und sagte: »Sie sind einer der Pilger. Seien Sie willkommen. Ein trauriger Empfang, fürchte ich, doch was in den heiligen Waagschalen der Herrin liegt, ist unseren Blicken oft verborgen. Man hat mir gesagt, Sie und Ihre Freunde hätten uns in dieser schweren Zeit geholfen. Dafür gebührt Ihnen unser Dank und mein besonderer Segen, den ich mit Freuden erteile. Mögen Sie Ihre Herzensgüte nie bereuen.« Mit diesen Worten ließ er Data gehen.

Der Androide wusste nicht, ob er dem Oberyin für die Segnung danken sollte oder nicht. Er entschied sich dafür, sich ein zweites Mal zu verbeugen, bevor er den Lagerraum verließ. Vor dem Gasthaus fand er Lelys mit der Frau des Wirtes ins Gespräch vertieft. Die beiden Frauen saßen auf einer Bank an der Hausmauer. Zwischen ihnen hockte der kleine Herri, vor Kummer zusammengekrümmt, und weinte.

»… musst etwas essen«, sagte die Frau des Wirtes gerade. Sie versuchte, den Arm um den Jungen zu legen, doch er wich zurück.

»Ja, hör auf Bava«, drängte ihn Lelys. »Du darfst nicht zulassen, dass du geschwächt wirst. Sonst wirst du krank.«

»Ich wünschte, das wäre ich!«, heulte das Kind. »Ich wünschte, ich würde krank werden und sterben und zu Shomia nach Evramur geholt werden! Aber ich werde dort nicht hinkommen. Ich kann nicht. Nicht mal die Sechste Mutter würde sich für mich einsetzen. Es ist alles meine Schuld. Ich war wütend auf Shomia und habe ihr gesagt, ich wünschte, sie würde sterben, und dann ist sie gestorben, und jetzt sterben alle anderen auch, und … und … und …« Er brach erneut in Schluchzen aus.

Lelys nahm den Jungen in die Arme. »Pst, Kind, pst«, flüsterte sie und streichelte sein Haar. »Nichts davon ist deine Schuld. War es das erste Mal, dass du jemandem etwas Böses gewünscht hast? Ich glaube nicht. Und doch passierte nach diesen bösen Wünschen nichts Schlimmes, oder? Oder?«, beharrte sie und sah ihm ins Gesicht.

»N-nein«, bestätigte er und schluckte die Tränen hinunter.

»Na also. Siehst du? Du kannst gar nichts dafür. Jetzt mach nicht alles noch schlimmer, indem du deine Kraft verlierst und auch krank wirst. Iss etwas, damit du den anderen helfen kannst, wieder gesund zu werden.«

Der Junge starrte sie einen Moment lang an und nickte dann feierlich. Er schenkte Lelys eine kurze, unbeholfene Geste des Respekts und wandte sich dann an die Frau des Wirtes. »Es tut mir Leid. Ich werde jetzt essen.«

»Braves Kind.« Die Frau führte ihn mit einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht weg. Lelys sah ihnen nach, bevor sie sich dem geduldig wartenden Androiden zuwandte.

»War es nötig, dass dieser arme Junge glauben musste, er hätte all dies verursacht?«, fragte sie. »Seine Mutter ist bereits gestorben, hat mir Bava erzählt, und sein Vater ist krank. Sie hat ihn und seine Geschwister in ihre Obhut genommen, bis das hier vorbei ist, diese … diese Epidemie der Dummheit! Er mag überleben, aber seine Kindheit ist zerstört, für immer verloren. Unnötigerweise!« Der finstere Blick, den sie zum Himmel schickte, hätte töten können. Obwohl noch Tageslicht herrschte und die leuchtende Scheibe von Ne'elat nicht zu sehen war, bestand kein Zweifel daran, wem ihre Empörung galt.

»Wenn wir diesen Leuten helfen wollen, schlage ich vor, dass wir den Plan baldmöglichst in die Tat umsetzen, den Sie im Sinn haben – wie auch immer dieser aussieht«, sagte Data.

»Ja, natürlich.« Lelys beruhigte sich und hob den Korb auf, den sie unter der Bank abgestellt hatte. »Gehen wir.« Sie ging auf der Dorfstraße voran.

Auf dem Weg, der durch das Zentrum von Kare'al zu den Berghängen hinaufführte, war nichts mehr von der lebhaften Geschäftigkeit zu spüren, die hier noch vor wenigen Tagen geherrscht hatte, als V'kal und Misik die Einsatzgruppe zu Ma'adrys' ehemaligem Haus geleitet hatten. Keine Hausfrauen, die mit ihren Nachbarinnen schwatzten, während sie Gemüse für das Abendessen putzten, keine Kinder, die auf der Straße spielten, keine einladend geöffneten Türen, aus denen die würzigen Düfte der häuslichen Küche strömten. Die Straße war verlassen, sämtliche Türen waren verschlossen, und das einzige Geräusch war das gedämpfte Echo eines Schluchzens oder eines Gebetes, die einzigen Gerüche der Duft des brennenden Weihrauchs und die säuerlichen Ausdünstungen der Krankheit.

»Jetzt hören Sie zu«, sagte Lelys zu Data. In ihrer Entrüstung vergaß sie völlig, ihren gewohnten diplomatischen Ton anzuschlagen. »Wenn wir dort angekommen sind, lenken Sie die Leute irgendwie von mir ab.«

»Ich werde mein Bestes tun«, antwortete der Androide. »Aber wo ist ›dort‹?«

»Wir kehren zu dem Schrein zurück, den sie aus Ma'adrys' Haus gemacht haben«, erwiderte sie. »Wenn niemand in der Nähe ist, brauchen Sie nichts zu tun. Aber wenn jemand da ist, beobachten Sie mich genau, und wenn ich Ihnen ein Zeichen gebe, lenken Sie die Aufmerksamkeit der Leute von mir ab.«

»Verstanden.« Data sah keine Notwendigkeit, Lelys weitere Fragen zu stellen.

Sie setzten ihren Weg fort. Ma'adrys' Haus und die Absperrung aus grob gehackten Zweigen und dünnen Seilen, die man um das Grundstück errichtet hatte, kamen in Sicht. In dem Zaun befand sich ein schmaler Durchgang, der von einigen finster dreinblickenden Männern bewacht wurde. Sie waren alle mit Knüppeln bewaffnet und sahen aus, als wären sie jederzeit bereit, auch ohne Provokation eine Prügelei zu beginnen. Zwei weitere Wächter schritten hinter dem Zaun auf und ab, als patrouillierten sie entlang einer neu gezogenen Grenze. Hinter dem Tor saß ein Mann, der neben all diesen mürrischen Kraftpaketen fehl am Platz wirkte. Er war wie der Bursche gekleidet, dem die Einsatzgruppe auf der Straße nach Kare'al begegnet war, und hatte den gleichen sanften, arglosen und geistesabwesenden Gesichtsausdruck. Er saß im Gras, neben sich einen Hirtenstab und einen breitkrempigen Hut, und spielte glücklich wie ein Kind mit einer Herde holzgeschnitzter Schafe.

Die anderen Männer blickten auf, als Lelys und Data näher kamen. Die orakisanische Botschafterin zögerte vor dem Tor kurz, warf einen Blick auf den Zaun und versuchte dann hindurchzugehen, als wäre es selbstverständlich. Der Größte der Männer trat ihr direkt in den Weg und versperrte ihr mit ausgebreiteten Armen den Durchgang.

Lelys' Augen blitzten. »Was hat das zu bedeuten?«, wollte sie wissen. »Warum ist der Weg zum Schrein der heiligen Ma'adrys versperrt?«

»Nicht versperrt, verehrte Besucherin, keineswegs«, sagte der Mann. In seiner Stimme klang aufrichtiges Bedauern, doch er rührte sich nicht von der Stelle.

»Tatsächlich?« Data war von dieser Situation sichtlich fasziniert. »Wenn es so ist, dann ist Ihnen vielleicht nicht bewusst, dass Sie uns gerade den Weg versperren?«

»Es ist so«, erklärte der Mann. »Wegen der Krankheit und alledem sind die Leute in Scharen hierher geströmt, halb außer sich vor Angst und Sorge. Die Hütte war tagelang vollgestopft wie ein Schafwollballen, bis Bilik Oberyin uns den Befehl gab, hier heraufzukommen und … äh … für Ordnung zu sorgen. Die Leute tun schreckliche Dinge, wenn sie Angst haben. Schreckliche Dinge.« Er schüttelte seinen massigen Kopf. »Wussten Sie, dass einer von denen, die hierher kamen, um bei der heiligen Ma'adrys für ihre Familien zu beten, einfach …«

Ein anderer Wächter versetzte seinem Kameraden einen herzhaften Stoß mit dem Ellbogen und knurrte: »Rede nicht vor Besuchern so über unsere eigenen Leute, M'kin. Er könnte aus einem anderen Grund verschwunden sein.«

Data riss fragend die Augen auf. »Was ist denn verschwunden?«

Der zweite Wächter gab ein verächtliches Geräusch von sich und warf dem ersten einen bösen Blick zu. »Da haben wir's. Jetzt können wir es ihm genauso gut sagen.« Er starrte Data finster an. »Dann können Sie ins Tal zu Ihren Leuten rennen und ihnen erzählen, dass wir hier in Kare'al ein Haufen Diebe sind. Das würde Ihnen gefallen, stimmt's?«

»Nein, das kann ich nicht behaupten«, beteuerte Data ehrlich. »Was wurde denn gestohlen?«

»Eine der Reliquien«, sagte der Wächter namens M'kin. »Ein Spiegel, den Ma'adrys von ihrer Mutter bekommen hatte. Das hat jedenfalls La'akel, die Kräuterfrau, behauptet. Sie hat meistens das Haus geputzt, seit Ma'adrys hinaufgeholt wurde. Sie weiß, was sich darin befand und was nicht.«

»Eine Schande. Eine richtige Schande«, ließ sich ein dritter Mann vernehmen. »In der ganzen Zeit, seit sie nach Evramur gegangen ist, hat niemand ihre Sachen angerührt, außer vielleicht beim Abstauben. Freier Zutritt zu ihrem Haus für alle. So ist es gewesen, so sollte es sein, und jetzt das!«

Inzwischen war ein weiterer Wächter beim Tor angelangt. Er hatte das Gespräch mit angehört und wollte nun ebenfalls seine Meinung dazu äußern. »Na, vielleicht wird der, der ihn genommen hat, ihn wieder zurückbringen, wenn die schwere Zeit vorbei ist. Vielleicht war es eine Frau, die hoffte, dass seine Berührung das Leben ihrer Kinder retten würde. Das könnte man ihr nicht übel nehmen.« Er setzte seinen Rundgang entlang des Zauns fort.

»Sie sehen«, schloss M'kin, »wir sind hier, um sicherzustellen, dass so etwas nicht mehr passiert. Wenn Sie den heiligen Ort besuchen möchten, wird Avren sie hinbringen. Er ist ein Schafhirte, aber ein anständiger Kerl.«

Beim Klang seines Namens horchte der kindlich wirkende Mann auf und winkte den Gästen zu. Dann stand er auf und überreichte Data eines seiner Spielzeugschafe. Der Androide nahm das Geschenk an und hielt es in der Hand, als wollte es ihn beißen.

»Komm, Avren, nimm dein Spielzeug zurück«, sagte M'kin freundlich. Er nahm Data das Schaf ab und drückte es dem Hirten wieder in die Hand. »Du weißt doch, dass du ihm nachweinen wirst, wenn er es behält.«

»Sie können eins von meinen richtigen Schafen haben, wenn Sie wollen«, bot Avren dem Androiden an. »Symo passt auf sie auf, bis ich wieder auf den Berg gehen kann, und dann passe ich auf seine auf, wenn er an der Reihe ist, hier auszuhelfen. Wir bekommen dann einen großen Sack süßer Kuchen.«

»Danke, aber ich habe schon ein Haustier«, erklärte Data.

Währenddessen flüsterte Lelys dem zweiten Wächter unauffällig ins Ohr: »Hütet er wirklich Schafe?«

Der Mann schien über ihre Frage erstaunt zu sein. »Warum denn nicht? Dazu haben wir unsere Schafhirten.«

»Aber er macht einen so … so hilflosen Eindruck.«

»Ich gebe zu, er ist noch einfältiger als die meisten von ihnen. Er stammt eigentlich nicht von hier. Er ist vor zig Jahren vom Meer her über die Berge gekommen. Er hatte keine allzu große Herde, als er ankam – es würde Ihr Herz erfreuen, wie sie seitdem gediehen ist –, und er sagte, er könne sich nicht an den Namen seines alten Dorfes erinnern. Na ja, bei Schafhirten passiert das öfter, als man glaubt, vor allem nach den Mittsommer-Ritualen. Sie sind einfältig, und Erinnerungen rinnen durch ihr Gedächtnis wie Wasser durch ein Sieb. Aber sie pflegen die Herden gut, und diejenigen unter ihren Söhnen, die sich nicht den Initiationsriten unterziehen, wachsen mit dem gleichen Verstand auf wie Sie oder ich.«

»Sind sie alle wie er?« Lelys starrte Avren an, der gerade versuchte, seine Spielzeugschafe dazu zu überreden, auf der Girlande aus braunen, fransigen Trockenblumen zu grasen, mit denen die breite Krempe seines Hutes geschmückt war.

Der zweite Wächter nickte. »Ja. Einige Leute treiben gern Schabernack mit ihnen, aber sie tun ihre Arbeit und können auch andere Aufgaben erledigen, wenn man ihnen nur genau erklärt, wie. Bilik Oberyin sagt, die Schafhirten sind eine lebende Erinnerung daran, dass wir zu den Zeiten der Sechsten Mutter alle so waren. Wir sollten dafür dankbar sein und nett zu ihnen sein, anstatt uns über sie lustig zu machen, aber manche Leute …« Er zuckte die Achseln. »Der zweite Ehemann meiner Schwester ist ein Schafhirte. Sie ist mit ihm glücklicher, als sie es mit dem ersten je war, und der war Händler.«

»Gehen Sie mit Avren zu Ma'adrys' Schrein«, drängte M'kin und trat zur Seite, um Data und Lelys Zutritt zu gewähren. »Er kennt den Inhalt der Hütte bis auf den letzten Löffel und weiß, wie er alles überprüfen muss, wenn Sie Ihre Gebete gesprochen haben und wieder gegangen sind. Ich will damit nicht andeuten, dass Sie irgendetwas wegnehmen würden«, fügte er rasch hinzu.

»Ich verspreche Ihnen, dass wir nichts nehmen werden, was sich dort befindet«, versicherte Data und schloss sich dem freudestrahlenden Schafhirten an.

Ungefähr auf halbem Weg zwischen dem Tor und dem Haus schloss Lelys eilig zu Data auf und zupfte ihn am Ärmel. »Das wird noch einfacher sein, als ich gehofft hatte«, sagte sie. »Da haben wir unseren Augenzeugen.« Sie deutete auf den vorausmarschierenden Avren, der gerade aus vollem Hals ein misstönendes Lied sang und dabei eines seiner Spielzeugschafe in die Luft warf und wieder auffing.

»Augenzeuge wovon?«, fragte Data.

»Des Wunders, das ich geplant habe. Er hat Zutrauen zu Ihnen gefasst. Sobald wir im Haus sind, müssen Sie sich nur mit ihm unterhalten, während ich so tue, als würde ich beten. Das letzte Mal, als wir dort waren, sah ich einen Korb in einer Ecke des Zimmers stehen. Ich werde mich davorknien, und während Sie ihn beschäftigen, lasse ich die Medizinfläschchen aus meinem Korb hineinfallen.«

»Ah.« Data nickte verständnisvoll. »Und dann werden Sie behaupten, sie dort entdeckt zu haben?«

»Ein Wunder«, bestätigte Lelys. »Ein Geschenk, das Ma'adrys höchstpersönlich ihrem Volk in seiner Not gesandt hat. Niemand wird es hinterfragen, und niemand wird sich scheuen, es zu benutzen.«

»Ich verstehe. Allerdings ist mir nicht klar, warum sich diese Tat von den Handlungen der Ne'elatianer unterscheiden soll.«

»Was?« Lelys war zutiefst bestürzt und empört. Sie blieb wie vom Donner gerührt stehen und starrte den Androiden mit offenem Mund an. »Sie wagen es, mich mit denen zu vergleichen? Mit diesen … diesen Seelenfressern?«

»Die Ne'elatianer täuschen vor, dem ashkaarianischen Glauben zu folgen, weil sie sich nicht die Mühe machen wollen, ihre eigenen Seelen zu erforschen, und sie hintergehen die Ashkaarianer für ihre eigenen Zwecke. Sie wollen an diesem Schrein beten, als würden Sie ebenfalls den Glauben der Ashkaarianer teilen, und auch Sie werden sie irreführen, weil es Ihrem Vorhaben dienlich ist.«

»Ich werde ihnen das Leben retten. Den Ne'elatianern ist es gleichgültig, ob diese Leute leben oder sterben.«

»Es scheint allerdings ein Unterschied zwischen ihren Motiven zu bestehen«, räumte Data ein. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht gekränkt. Ich wollte lediglich Klarheit gewinnen.«

»Verehrte Besucher?« Avren stand auf der Schwelle von Ma'adrys' Hütte und blickte seine Schützlinge ernst an. »Kommen Sie?«

»Wir kommen!«, rief Lelys ihm zu. »Ich hatte einen Kieselstein im Schuh.« Während sie die Hütte betraten, flüsterte sie Data zu: »Ihnen kann ich verzeihen; den Ne'elatianern niemals.« Sie warf Avren einen misstrauischen Blick zu, aber den Hirten interessierte das Gespräch zwischen den beiden Besuchern offensichtlich nicht. Sobald sie die Hütte betreten hatten, setzte er sich auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken an den Türstock und nahm sein Spiel mit den Holzschafen wieder auf.

»Die Tochterwelten von S'ka'rys wollen sich zu einem Bund zusammenschließen«, fuhr Lelys mit leiser, eindringlicher Stimme fort. »Neu entdeckte Planeten werden auf Empfehlung der jeweiligen Gesandten aufgenommen, die zum Erstkontakt dorthin geschickt wurden. Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass Ne'elat niemals Mitglied des Bundes werden wird. Sollen sie zur Strafe für ihre Verbrechen in ewiger Finsternis leben.«

»Was, wenn Legat Valdor und Hara'el Sie überstimmen?«, wisperte Data.

»Das spielt keine Rolle. Mein Volk erkennt nur drei gleiche Stimmen als bindend an, oder Stimmen in Dreiergruppen. Eine Stimme mehr oder weniger als die erforderliche Zahl kann jede Handlung verhindern. Und ich verspreche Ihnen, meine Stimme wird Ne'elat für immer ausschließen.«

»Aber wenn Captain Picard und Hara'el …«

»… auf Ne'elat N'vashal finden? Auch dann werde ich ihnen den Beitritt verweigern. Ich werde nicht zulassen, dass unsere neu vereinten Schwesterwelten von ihrer Bosheit vergiftet werden. Und falls sie sich weigern, uns N'vashal zu geben, wenn wir sie nicht aufnehmen, dann werde ich meinen Vorgesetzten empfehlen, hierher zu kommen und …«

»Das ist für Sie, schöne Besucherin.« Avren stand plötzlich zwischen ihnen und bot Lelys mit seinem einfältigen Lächeln eines seiner Spieltiere an. »Wenn Sie nicht wissen, wie Sie beten sollen, schauen Sie dieses Schaf an, und dann wissen Sie es. So helfe ich mir selbst, mich daran zu erinnern, wofür ich beten will: Ich beobachte meine Schafe, bis mir alles wieder einfällt.«

»Danke, Avren, aber …« – Lelys warf Data einen Blick zu – »ich habe auch schon ein Haustier.«

»Oh. Gut, dann setze ich mich da hin, und Sie beten. Ma'adrys wird zuhören. Ich bin hier. Sie mag mich. Sie ist von meiner Weide aus nach Evramur aufgestiegen«, schloss er stolz und nahm seinen Platz an der Tür wieder ein.

»Er kann sehr leise sein, wenn er will«, bemerkte Data, während er den Schafhirten aus dem Augenwinkel beobachtete. »Ich hörte ihn nicht kommen. Vielleicht sollten wir Ihre Feindseligkeit gegenüber Ne'elat lieber nicht mehr erörtern, bis wir wieder im Gasthaus sind.«

»Es ist ja nichts passiert«, entschied Lelys. »Sehen Sie sich den armen Kerl an. Er hat nicht die geringste Ahnung, wovon wir sprechen. Gehen Sie jetzt zu ihm und halten Sie sich bereit.« Sie trat in die Zimmerecke, wo Ma'adrys' verlassener Korb stand, und kniete davor nieder.

 

»Glückwunsch, Botschafterin Lelys«, sagte Commander Riker. »Ihr Plan war ein voller Erfolg.« Er lehnte an der geschlossenen Tür im Zimmer der Frauen und freute sich sichtlich, diese gute Nachricht überbringen zu können. »Das Fieber ist bei allen Patienten gesunken, denen die Kräuterfrau und der Oberyin die von Ihnen eingeschmuggelte Medizin verabreicht haben.«

»Bitte, Commander Riker, ich kann nicht das Lob für ein Wunder für mich beanspruchen.« Die orakisanische Botschafterin erwiderte sein Lächeln. Sie streckte die Arme über den Kopf und gähnte. »Allerdings ist es unser aller Verdienst, dass wir diesen Leuten in ihrer Not unter die Arme gegriffen haben. Nach meiner Rückkehr nach Orakisa werde ich Sie und die anderen Mitglieder der Einsatzgruppe meinen Vorgesetzten gegenüber aufgrund der humanitären Hilfe, die Sie unseren entfernten Verwandten hier geleistet haben, lobend erwähnen.«

»Das ist nicht nötig«, erwiderte Riker.

»Und ich werde Captain Picard gegenüber die volle Verantwortung dafür übernehmen, dass ich den Ashkaarianern die Medikamente zukommen ließ.«

»Danke, aber auch das ist nicht notwendig. Es ist nun mal geschehen. Für mögliche Konsequenzen werde ich geradestehen. Es war für einen guten Zweck.« Er seufzte müde. »Ich bin froh, dass wir dieser Epidemie so schnell den Wind aus den Segeln nehmen konnten. Jetzt können wir zu unserer eigentlichen Mission zurückkehren. Ich hoffe nur …« Er beendete den Gedanken nicht. Die Hoffnung, N'vashal zu finden, war zu eng mit der Möglichkeit des Scheiterns verbunden. So viele Fehlschläge, und so viele Leben, die auf dem Spiel standen …

Die orakisanische Botschafterin verstand ihn, ohne dass er weitersprechen musste. »Commander Riker, die Ashkaarianer beten die Herrin des Gleichgewichts an, die Hüterin der Harmonie. Sie glauben, dass alle Taten ein Gewicht haben, das die Waagschalen der Herrin in die eine oder andere Richtung neigt. Was wir gerade für sie getan haben, hat das Gleichgewicht des Lebens zu unseren Gunsten geneigt. Wenn die Dankgebete für ihr Leben und das ihrer Kinder auch nur ein wenig ins Gewicht fallen, wird uns ihre Herrin sicherlich mit dem Leben meines Volkes belohnen, um das Gleichgewicht des Universums wiederherzustellen.«

»Das hört sich an, als wären Sie ebenso wie die Ne'elatianer bereit, den Glauben der Ashkaarianer anzunehmen«, bemerkte Riker.

Lelys' Blick verdüsterte sich. »Wenn ich das tue, dann ehrlich und von Herzen, und nicht nur nach außen hin.«

»Ich wollte Sie nicht beleidigen, Botschafterin.«

Der finstere Ausdruck wich sofort wieder von ihrem Gesicht. »Das haben Sie nicht. Ich muss mich entschuldigen, Commander. Wir sind alle müde, und wenn ich erschöpft bin, werde ich oft aufbrausend. Aber nachdem die Krankheit eingedämmt ist, können wir unsere ursprüngliche Aufgabe wieder in Angriff nehmen, wie Sie sagen. Nehmen wir unseren Erfolg bei der Bekämpfung des Fiebers als günstiges Vorzeichen, das uns eine schnelle und ebenso erfolgreiche Erledigung unserer Suche verspricht.«

»Wenn ich ein Glas hätte, würde ich mit Ihnen darauf trinken«, sagte Riker charmant.

»Dann gehen wir doch hinunter und sehen, ob Sekol uns nicht eine Erfrischung anbieten kann«, schlug Lelys vor. »Das Gasthaus ist jetzt kein Krankenlager mehr. Das Geschäft läuft fast wieder wie zuvor.«

Riker verbeugte sich und bot der Orakisanerin seinen Arm. »Zu Ihren Diensten.«

Trotz ihrer Erschöpfung verließen sie das Zimmer in bester Laune. Die schwere Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, und ein paar Atemzüge lang herrschte Stille in der Kammer. Dann ertönte ein kratzendes Geräusch am Fenster. Die schmalen Fensterflügel, die einen Spalt weit offenstanden, um die frische, kühle Bergluft einzulassen, schwangen nach außen, und eine hochgewachsene, dünne Gestalt schlüpfte hindurch.

Avren, der Hirte, stand zwischen den beiden schmalen Betten. Er atmete schwer vor Anstrengung und wischte sich den Staub von der Kleidung. Er besaß nicht mehr den gleichmütigen, leeren Gesichtsausdruck eines Einfaltspinsels, und seinen Hut und den Hirtenstab hatte er auf dem kleinen, vorspringenden Dach direkt unter dem Zimmerfenster zurückgelassen, wo er sich die ganze Zeit über versteckt und gelauscht hatte.

Seine scharfen, wachsamen Augen suchten den kleinen Raum mit dem kalten, durchdringenden Blick eines Jagdfalken ab. Sobald er nach der Kletterpartie durch das enge Fenster wieder zu Atem gekommen war, ließ er sich auf alle viere nieder, um unter den Betten herumzustöbern. Er inspizierte jedes Möbelstück und jeden Winkel des Zimmers eingehend.

Seine Suche war erfolglos, aber er wirkte nur einen Augenblick lang entmutigt. Dann breitete sich langsam ein Lächeln über seine Gesichtszüge aus. Er griff in die Tasche an seinem Gürtel und zog ein Gerät heraus, das beinahe identisch mit dem spiegelähnlichen Objekt von Ma'adrys' Mutter war. »Udar Kishrit«, flüsterte er kurz angebunden. »Dringend. Bitte sofort melden.«

Das Gerät summte kurz und verstummte. Einige Sekunden später drang Udar Kishrits Stimme aus der glitzernden Scheibe. »Ja, Avren. Was gibt es? Dies ist nicht der vereinbarte Zeitpunkt für Ihren Bericht.«

»Ich weiß. Ich habe Informationen, die Sie meiner Meinung nach sofort erhalten sollten. Ich bin in einem ihrer Zimmer im Gasthaus, und …«

»In einem ihrer Zimmer?« Der ne'elatianische Ratsvorsitzende wiederholte verblüfft die Worte des Agenten. »Sie Idiot, verschwinden Sie von dort, bevor man Sie entdeckt!«

Avren lachte leise. »Was würden sie denn entdecken? Nur einen von diesen armen, geistig zurückgebliebenen Schafhirten, der sich aus Dummheit an einen Ort verirrt hat, wo er nichts zu suchen hat. Ich bin sicher vor denen.« Er bemühte sich nicht, seine Verachtung zu verbergen.

»Sie sind viel zu selbstgefällig, Avren. Zu selbstgefällig und zu waghalsig. Irgendwann wird ihnen jemand den Unterschied zwischen Mut und Dummheit beibringen.« Udar Kishrit hörte sich an, als würde er dem Agenten mit Freuden selbst eine oder zwei Lektionen erteilen. »Nun gut, berichten Sie. Aber schnell. Ich bezweifle, dass diese Leute Sie immer noch für einen von diesen schwachköpfigen Schafhirten halten werden, wenn sie Sie beim Gespräch mit mir ertappen.«

Avren fasste knapp und schnell zusammen, was er beobachtet und belauscht hatte: Lelys' Trick an Ma'adrys' Schrein, ihr Gespräch mit Data und die Worte, die sie gerade mit Riker gewechselt hatte. »Kurz gesagt«, schloss er, »die orakisanische Botschafterin ist uns im Moment nicht gerade wohlgesinnt, und ihr Wort reicht aus, um uns jede Aussicht auf neue Kontakte und Handelsbeziehungen außerhalb dieses Sternsystems zu nehmen.«

»Durch den skerrianischen Bund, ja, aber es gibt immer noch die Föderation.« Udar Kishrit dachte kurz nach und fügte dann hinzu: »Aber die Föderation würde uns nie die ganze Bandbreite der Technik zur Verfügung stellen, die wir möchten. Einiges davon, ja, aber unsere Wünsche würden sie als unzulässigen Eingriff in unsere Kultur betrachten.«

»Auch wenn wir ihnen sagen, dass wir es nicht so sehen?«

»Die Föderation hat ihre Vorgehensweisen – und zweifellos ihre Gründe dafür. Ich habe mit diesem Mr. LaForge darüber gesprochen, und er hat meine Vermutungen bestätigt. Der Bund der skerrianischen Tochterwelten wäre dagegen wesentlich entgegenkommender, wenn es darum geht, einer ihrer verloren geglaubten Schwestern bei der Rückkehr zu den Sternen behilflich zu sein.«

»Nicht, wenn Botschafterin Lelys etwas zu bestimmen hat«, wandte Avren ein.

»Und deshalb«, sagte Udar Kishrit bestimmt, »müssen Sie das unter allen Umständen verhindern.«


Kapitel 10

 

Geordi wusste, dass er sie im Garten finden würde. Dort traf er sie jedes Mal an, wenn er seinen Pflichten als oberster Stellvertreter der Enterprise gegenüber der ne'elatianischen Regierung gerade nicht nachgehen musste. Wie Captain Picard ihm erklärt hatte, handelte es sich um eine rein repräsentative Funktion. Während der Captain und Hara'el in den abgelegeneren Siedlungsgebieten des Planeten die Suche nach der seltenen N'vashal-Pflanze fortsetzten, musste ein Besatzungsmitglied der Enterprise in der Hauptstadt verweilen, um die Flagge hochzuhalten. Darüber hinaus verbarg sich hinter Geordis Anwesenheit noch ein Hintergedanke. So lange ein Mitglied der Schiffsbesatzung von seinem Rang bei sämtlichen Festen und Veranstaltungen präsent war, die die ne'elatianische Regierung zu Ehren ihrer raumfahrenden Gäste organisierte, war es unwahrscheinlich, dass irgendjemand die Abwesenheit gewisser anderer Personen bemängeln würde.

Mit anderen Worten, Geordi stellte eine Art Köder zur Ablenkung der Masra'et dar, damit diese nicht auf den Gedanken kamen, sich zu fragen, warum sie Commander Riker, Counselor Troi und Botschafterin Lelys in letzter Zeit nicht gesehen hatten. Dies war ihm durchaus bewusst, doch es machte ihm nicht das Geringste aus. Er hätte sich keinen angenehmeren Auftrag vorstellen können.

»Ma'adrys?« Er kannte ihren Lieblingsplatz im Garten, wo sie sich mindestens einmal täglich trafen. Es war ein geschütztes Plätzchen, an dem ein schmaler Wasserlauf über glatte braune Steine rann und süß duftende einheimische Pflanzen zwischen hohen, stacheligen Hecken blühten. An der Quelle des Baches wachte eine Statue über den Steinhaufen, aus dem das Wasser sprudelte – eine in weite Gewänder gehüllte Frau mit einer Krone auf dem Kopf, die eine Waage in der Hand hielt. Im Gegensatz zu den alten irdischen Darstellungen der Justitia hielt sie ihre Waage nicht am Mittelteil; vielmehr ruhten die Waagschalen auf ihren Handflächen. Ob sich die Waage nach der einen oder anderen Seite neigte, hing nicht von dem auf den Waagschalen lastenden Gewicht ab, sondern allein von ihrem Willen.

Hier erwartete Ma'adrys ihn stets, mit Blumen im Haar im zarten Gras an der Quelle des Baches sitzend. Auch heute fand er sie hier. Ihr Anblick, wie sie ihn mit freudestrahlendem Gesicht begrüßte, ließ sein Herz vor Glück ebenso erbeben wie beim ersten Mal, als sie sich in dem kleinen Garten getroffen hatten.

Warum bin ich jedes Mal überrascht?, fragte er sich. Ich sollte langsam wissen, dass ich sie hier finde. Sie wartet hier immer auf mich. Sie kennt die Tagesordnung meiner offiziellen Auftritte manchmal schon, bevor ich selbst davon weiß, und passt ihren eigenen Zeitplan entsprechend an. Warum kann ich es nicht einfach als selbstverständlich hinnehmen, dass sie mich hier jedes Mal erwartet, wenn ich sie suche?

Und in der Sekunde, bevor sie sich in seine Arme warf und ihn küsste, wusste er die Antwort. Es war Liebe, und die Liebe würde er nie als selbstverständlich betrachten und nie etwas Geringeres als ein sich ständig erneuerndes Wunder darin sehen.

Sie verweilten eine Zeit lang in der Umarmung und lösten sich dann zögernd voneinander. Bisher waren sie zwar bei keinem ihrer Rendezvous von einem zufälligen Eindringling überrascht worden, aber sie waren sich beide dieser Gefahr bewusst. Die Gärten standen allen offen, die innerhalb des Regierungspalastes lebten oder arbeiteten, und auch allen Besuchern, die sich in dem Labyrinth aus Pfaden und von Hecken gesäumten Fußwegen zurechtfanden. Bei dem alten Turm hätten sie sich zwar gänzlich ungestört treffen können, doch die Gefahr war zu groß, dass es jemandem auffallen würde, wenn sie die Ruine täglich aufsuchten. Die Leute würden reden. Sie waren sich einig, dass es auf Dauer besser und sicherer war, sich an diesem hübschen Plätzchen zu treffen.

»Ich habe dich vermisst«, sagte Geordi lächelnd zu Ma'adrys.

»Wirklich? Es ist nicht einmal einen Tag her. Hast du mich nicht heute Morgen beim Ritual des Erweckens der Morgenröte gesehen? Ich hatte die Ehre, das Regenwasserbecken tragen zu dürfen.« Als sie ihre Rolle bei der Zeremonie erwähnte, lag mehr als nur ein Hauch von Verbitterung in ihrer Stimme, und Geordi merkte es.

»Was ist los?« Er strich ihr zärtlich eine Locke ihres hellen Haars aus dem Gesicht.

»Auf Ashkaar ist das Erwecken der Morgenröte nur für Jungfrauen und für Knaben, die den Knoten der Männlichkeit noch nicht tragen. Die Mädchen führen das Ritual an den Erdtagen aus, die Jungen an den Wassertagen. Aber hier …« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Hier nehmen alle daran teil – Jungen und Mädchen, Männer und Frauen. Sie vermischen die Worte der Erdtag-Gesänge mit den Liedern der Wassertage. Sie lassen jeden die Rolle des Leiters übernehmen, den sie ehren wollen, als wäre sie ein … ein Preis bei einem Ringkampf, nicht eine heilige Pflicht. Heute war ein Erdtag, aber das Ritual wurde von einem verschrumpelten alten Mann durchgeführt. Ich kenne ihn; er ist einer der reichsten und mächtigsten Geschäftsmänner der Stadt. Ein Gerücht besagt, dass er seinen Einfluss geltend gemacht hat, um die Einführung einer neuen Steuer durch die Masra'et zu verhindern; sie haben ihm angeboten, das Morgenritual zu leiten, weil sie hoffen, dass diese Ehre ihn umstimmen wird. Es sollte ein Opfer für die Götter sein, und sie missbrauchen es als Bestechung.«

»Es … es tut mir Leid. Vielleicht wissen sie es nicht besser. Vielleicht könntest du mit Udar Kishrit sprechen …« Geordi wollte sie beruhigen und den eisigen Blick aus ihren Augen vertreiben. Er versuchte, sie wieder in die Arme zu nehmen, doch sie stieß ihn fort.

»Und was soll ich ihm sagen? Dass ich weiß, was er und seinesgleichen meinem Volk, meiner Welt angetan haben? Er würde mich nur auslachen. Ich habe nicht die Macht, etwas gegen ihn auszurichten, und wenn ich beharrlich genug bin, um ihn zu verärgern, was glaubst du, was dann mit mir passiert?«

Geordi zog sie an sich und hielt sie fest. »Ich lasse nicht zu, dass dir jemand wehtut.«

Wenn er gehofft hatte, seine Beteuerung würde alles in Ordnung bringen, dann hatte er sich getäuscht. Ma'adrys verkrampfte sich und wand sich aus seiner Umarmung. »Denkst du, ich bin nur um meine eigene Sicherheit besorgt? Die ist unwichtig. Ich würde sie auf der Stelle opfern, wenn ich dadurch alles wieder gutmachen könnte, was diese Leute meiner Welt, meiner Heimat angetan haben! Wenn ich daran denke, wie sie mich betrogen haben …« Ihr Blick verdüsterte sich vor Wut, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten.

Geordi nahm ihre Hände in seine. »Was die Ne'elatianer dir angetan haben – was sie deinem Volk angetan haben –, kann nicht rückgängig gemacht werden. Es ist Vergangenheit. Wir können nur hoffen, dass wir die Zukunft beeinflussen können.«

»Können wir das?« Ihr Gesicht nahm einen eifrigen, hoffnungsvollen Ausdruck an. »O Geordi, was du mir von deiner Welt erzählt hast, von all den Welten, die du gesehen hast, von der Föderation – so viele Wunder, so große Macht.« Sie wurde nachdenklich. Ihr Blick wanderte von seinem Gesicht zu dem sanft gluckernden Bach. »Die Macht, so viel Unrecht wieder gutzumachen! Wenn wir der Föderation berichten, was hier geschehen ist, werden sie bestimmt irgendetwas tun, um Udar Kishrit und die anderen zu bestrafen. Sie werden nicht zulassen, dass dieses Unrecht noch länger andauert. Sie werden weitere Raumschiffe herschicken, um ein gerechtes Urteil gegen Ne'elat zu vollstrecken!«

Geordi holte tief Luft und wollte gerade die Beschränkungen erklären, denen alle Eingriffe von Starfleet unterlagen. Er atmete jedoch wieder aus, ohne ein Wort gesprochen zu haben. Warum sollte er es versuchen? Nicht jetzt. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Ma'adrys würde es nie verstehen. Nicht, dass ihr die Intelligenz dazu fehlte; sie war sogar außerordentlich klug. Der scharfe Verstand, den er an ihr bewunderte, war ja gerade der Grund dafür, dass man sie ihrem Volk weggenommen hatte. Ein solcher Verstand konnte die Saat des technischen Fortschritts in sich tragen, den die Ne'elatianer unterbinden wollten. Nein, es bestand kein Zweifel, dass Ma'adrys in der Lage war, alle seine Erklärungen zu verstehen. Es war ihre zu erwartende Reaktion auf die Erste Direktive, die ihn zweifeln und zögern ließ.

Sie möchte hören, dass ihrem Volk Gerechtigkeit widerfahren wird, dachte er. Die Regeln und Vorschriften von Starfleet werden sie nicht interessieren. Sie kann sie nicht ändern, ebenso wenig wie sie den Diebstahl ungeschehen machen kann, den die Ne'elatianer schon so lange an ihrem Volk begehen – warum soll ich ihr diese Illusion auch noch rauben?

Also holte er stattdessen kräftig Luft, atmete den lieblichen Duft der Pflanzen tief ein und sagte: »Eines Tages möchte ich dir alle Welten zeigen, die ich gesehen habe. Die Ne'elatianer haben dich gegen deinen Willen aus deiner Heimat entführt, aber … aber kannst du dir vorstellen, Ashkaar eines Tages freiwillig zu verlassen? Mit mir?«

Jetzt legte Ma'adrys die Arme um seinen Hals und lächelte ihn an. »Von Herzen gern, mein Liebling.«

 

Counselor Troi schlief in dieser Nacht schlecht. Irgendetwas bereitete ihr Sorgen, ein Gefühl, das sich in den Schatten jenseits ihres Bewusstseins verbarg. Es war nur ein flüchtiger Eindruck, den sie nicht näher bestimmen oder benennen konnte; dennoch nagte er an ihr und ließ sich nicht verdrängen. Das Gefühl verfolgte sie fast seit dem ersten Moment, als die Einsatzgruppe den Ashkaarianern im Dorf begegnet war – ein Gefühl, dass irgendetwas an diesen Leuten ungewöhnlich war.

Etwas … aber was?, grübelte sie. Die Erklärung entzog sich ihren Fähigkeiten, wie ein geheimnisvoller Schemen, den man aus dem Augenwinkel sieht und der verschwindet, sobald man versucht, ihn direkt zu fixieren. Sie fühlte sich dadurch irgendwie aus dem Gleichgewicht gebracht, eine Empfindung, die ihr überhaupt nicht behagte. In den Tagen der Aufregung, als die Krankheit im Dorf gewütet hatte, war es ihr eine Zeit lang gelungen, ihr Unbehagen zu verdrängen. Doch nun, da die Krise überwunden war, wurde sie stärker als je zuvor von dem beklemmenden Gefühl gequält.

Ich muss mich ausruhen, sagte sie sich, während sie sich auf dem groben Matratzenüberzug herumwälzte und die Füllung aus getrockneten Gräsern unter sich rascheln und knistern hörte. Ich kann mich morgen Früh richtig darauf konzentrieren – aber nicht, wenn ich müde bin. Sie zwang sich durch Willenskraft, sich zu entspannen, und bald spürte sie, wie der Schlaf sie überkam.

Als sie kurz davor war, ins Reich der Träume hinüberzugleiten, glaubte sie Schritte in dem Zimmer zu hören, das sie mit Botschafterin Lelys teilte. Sie setzte sich abrupt im Bett auf und spähte in die Dunkelheit. Die Tür stand offen, und in dem schwachen Licht erblickte sie zunächst zwei Gestalten, die sich von der Türöffnung abhoben. Dann bemerkte sie, dass die orakisanische Botschafterin ebenfalls wach und wegen der unerwarteten Eindringlinge alarmiert war.

»Wer ist da?«, rief Lelys ärgerlich. »Was hat das zu …«

Eine der Schattengestalten hob die Hand, und die Worte blieben Lelys im Hals stecken. Troi wollte aus dem Bett steigen, aber die Hand fuhr auf sie zu, und sie hatte das Gefühl, gegen eine Wand aus undurchdringlicher Schwärze zu prallen. Sie sackte auf der Matratze zusammen und kam erst wieder zu Bewusstsein, als sie im Tageslicht Commander Rikers besorgtes Gesicht erblickte.

»… alles in Ordnung?«, fragte er. Sie nickte. Ihr Kopf fühlte sich seltsam schwer an; jede Bewegung bereitete ihr Mühe. Sie wollte ihm erzählen, was passiert war, auch wenn sie keine Erklärung dafür hatte, aber ihre Zunge fühlte sich an wie ein Stück Holz, und ihre Worte klangen abgehackt. Nach und nach schüttelte sie das Gefühl ab, gefesselt zu sein, und es fiel ihr zunehmend leichter, die Gewalt über ihre Stimme und ihren Körper wiederzuerlangen. Dann erst fiel ihr Blick auf das andere Bett im Raum.

»Wo ist die Botschafterin?«, fragte sie.

»Wir hatten gehofft, du könntest uns das sagen«, erwiderte Riker. »Du hast gesagt, letzte Nacht wären zwei Eindringlinge hier gewesen, aber falls sie sie entführt haben, gibt es keine Spuren eines Kampfes.«

»Vielleicht schlief sie zum Zeitpunkt ihrer Entführung«, mutmaßte Data.

Troi schüttelte den Kopf. »Nein, sie war wach. Sie war diejenige, die sie ansprach.« Sie stand auf und trat ans Fußende des anderen Bettes, wo ein zusammengerolltes Stück Stoff lag. Als sie es aufhob, entfaltete es sich in ihren Händen. »Das ist ihr Nachthemd«, stellte Troi fest. »Anscheinend hat sie nicht nur ihre Tageskleidung angezogen, sondern sich sogar die Zeit genommen, das hier zusammenzulegen.«

»Also war es nicht direkt eine Entführung«, bemerkte Riker. Er wandte sich an den Androiden. »Die Frage lautet: Wo ist sie jetzt?«

»Das wird nicht schwer zu beantworten sein.« Data griff in sein Gewand und konsultierte seinen Tricorder. »Ihre Lebenszeichen sind deutlich und leicht zu verfolgen. Offenbar hat sie das Dorf verlassen, ist aber nicht weit davon entfernt. Ich glaube, wir werden sie auf der Weide direkt oberhalb von Ma'adrys' verlassenem Haus finden.«

»Aber warum?«, erkundigte sich Troi. »Warum hätte sie freiwillig mit den Leuten gehen sollen, die letzte Nacht in unser Zimmer kamen – wer auch immer das war?«

»Auch das wird nicht allzu schwer zu beantworten sein, sobald wir sie gefunden haben«, vermutete Data.

Er irrte sich.

 

»Botschafterin Lelys?« Troi hatte sie als Erste entdeckt. Der Tricorder hatte perfekt funktioniert und die Einsatzgruppe aus dem Dorf hinaus zu einer freistehenden Baumgruppe am Berghang geführt. An einem kleinen Fluss, der über glatte Felsen plätscherte und sich ins Dorf hinunterschlängelte, fanden sie die orakisanische Botschafterin. Sie saß an dem grasbewachsenen Ufer und planschte mit ihren bloßen Füßen im Wasser, wobei sie fröhlich vor sich hin sang und ihre Anwesenheit überhaupt nicht wahrzunehmen schien. »Botschafterin!«

Lelys drehte beim Klang von Trois Stimme langsam den Kopf. Ein träges, verträumtes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Schauen Sie, was ich gefunden habe«, sagte sie und streckte den Arm aus. Ein goldglänzendes Blatt lag auf ihrer Handfläche. Sie beugte sich vor und ließ es auf die Wasseroberfläche gleiten, sodass es den Bach hinuntersegelte. Sie klatschte in die Hände und lachte laut, während das Blatt in der reißenden Strömung herumwirbelte und tanzte.

Troi kniete neben der Orakisanerin nieder und packte sie an den Schultern. »Botschafterin, was ist passiert?«

Lelys lachte nur erneut und schüttelte Trois Hände ab. »Nichts ist passiert. Ich bin so glücklich. So viele Kinder, so viele Töchter unserer geliebten Mutterwelt S'ka'rys! Jede erstrahlt in Schönheit, jede kehrt in Frieden zu unserer Mutter zurück, und die Schönste von ihnen ist Ne'elat. Bald werden wir alle wieder in Liebe vereint sein.«

»Ne'elat?«, wiederholte Troi. »Aber Sie waren doch wütend auf die Ne'elatianer wegen ihrer Vergehen an Ashkaar. Sie sagten, Sie würden verhindern …«

Ein Ausdruck des Missfallens huschte über das Gesicht der Botschafterin, und sie warf Troi einen kurzen, giftigen Blick zu. »Was ist eine geteilte Familie wert? Ich werde gar nichts verhindern. Ne'elat muss unserem Bündnis beitreten. Ich werde mich mit voller Kraft dafür einsetzen.«

Troi stand auf und nahm Riker beiseite. Lelys kümmerte sich nicht darum, sondern wandte sich vergnügt der Aufgabe zu, eine neue Flotte von Blättern den Fluss hinunterschwimmen zu lassen. »Irgendetwas stimmt hier überhaupt nicht«, murmelte Troi.

»Das meine ich allerdings auch. Ich würde fast sagen, man hat ihr eine Gehirnwäsche verpasst – aber wie? Auf diesem Planeten gibt es keine Geräte, die das in so kurzer Zeit so vollständig bewirken könnten.«

»Geräte … ich frage mich …« Troi unterbrach ihren Gedankengang und stellte fest: »Wir müssen zurück aufs Schiff. Dr. Crusher sollte sie untersuchen.«

»Einverstanden.«

Sie gingen zum Bach zurück. Lelys lag jetzt auf dem Bauch und beobachtete fasziniert, wie Data die heruntergefallenen Blätter zu seetüchtigen Gebilden faltete und sie dann zu ihrer Freude auf den Weg schickte.

»Botschafterin …« Riker streckte den Arm aus, um der Orakisanerin auf die Füße zu helfen. Seine andere Hand glitt unter sein Gewand, um den Kommunikator zu berühren. »Riker an Enterprise. Vier Personen zum …«

»Nein!« Lelys rollte sich auf den Rücken und trat nach Rikers Schienbein. Er wich ihr mit einer Reflexbewegung aus. In dem Moment sprang sie auf und flüchtete in den Schutz des kleinen Gehölzes. Troi setzte ihr nach.

»Botschafterin, bitte. Wir müssen aufs Schiff zurückkehren«, beharrte sie. »Letzte Nacht ist etwas mit Ihnen geschehen. Etwas, das Ihr Bewusstsein verändert hat. Sie müssen mit uns kommen. Dr. Crusher kann Ihnen helfen.« Sie griff nach Lelys' Arm.

Die Botschafterin stieß ihre Hand mit wutverzerrtem Gesicht weg. »Fasst mich nicht an! Dämonen! Dämonen! Geht weg von mir! Hilft mir denn niemand? Hilfe!« Ihre Stimme stieg zu einem schrillen Schrei an, während sie sich mit dem Rücken schutzsuchend an einen dicken Baumstamm presste.

Urplötzlich schien es in dem Gehölz von Leuten zu wimmeln. Eine Gruppe von fünf Männern, die mit schweren Holzknüppeln und einigen scharfkantigen landwirtschaftlichen Geräten bewaffnet waren, brach hinter Lelys durch Unterholz, und eine zweite, größere Horde schwärmte den Hang hinauf. Der Hirte Avren und der Dorf-Oberyin Bilik waren ihre Anführer.

»Seht ihr? Seht ihr?« Avren gestikulierte wild in Richtung der Einsatzgruppe. »Es ist so. Es ist genauso, wie es mir die heilige Ma'adrys im Traum gesagt hat! Seht ihr? Sie sind es, die Bösen, die uns die Krankheit gebracht haben. Sogar eine der ihren klagt sie an! Sie sind keine Reisenden, sie sind Dämonen, die lebendigen Geister der Krankheit. Nur diese da ist sicher …« – er zeigte auf Lelys – »… weil die heilige Ma'adrys sie zu ihrer Stimme gemacht und gerettet hat. Wenn wir sie nicht fangen, wird die Krankheit wiederkommen, und wir werden alle sterben!«

Die Männer ließen sich nicht zweimal bitten. Sie stürmten von beiden Seiten auf die Einsatzgruppe los. Data trat den von oben kommenden Angreifern gelassen entgegen. Er brach sich von einem der Bäume einen dicken Ast zur Verteidigung gegen ihre Knüppel ab. Der Androide kämpfte mit der ihm eigenen mechanischen Präzision – ein kühler und effizienter Kampfstil, frei von jeglicher Emotion außer dem Bestreben, seine Aufgabe zu erledigen. Mit dem ersten Hieb entwaffnete er seinen Gegner, mit dem zweiten schlug er den Mann bewusstlos. Während er sich duckte, um dem schlecht gezielten Schlag des nächsten Knüppels auszuweichen, hob er die Waffe auf, die der erste Angreifer fallengelassen hatte.

»Commander? Hier«, rief er schnell und warf Riker den Prügel zu.

»Danke, Data.« Riker fing den Stock aus der Luft auf und hielt sich für die Konfrontation mit der von unten kommenden Horde bereit. Er kämpfte nicht ganz so leidenschaftslos wie der Androide. Mit zusammengebissenen Zähnen ging er in Warteposition, bereit, seine Stellung zu halten oder auf den ersten Angreifer loszugehen. Er kniff die Augen zusammen und taxierte die heranströmende Menge. Sie machten viel Lärm und waren der Einsatzgruppe zweifellos zahlenmäßig überlegen, doch sie waren Bauern, keine Kämpfer, und einige von ihnen waren noch von der Krankheit geschwächt, die kürzlich im Dorf gewütet hatte. Er machte einen Schritt nach vorn und murmelte das alte Sprichwort vor sich hin: »Angriff ist die beste …«

Er hatte Recht. Sie waren keine Kämpfer. Der Erste, der ihn erreichte, trug eine Hacke und fuchtelte damit vor Rikers Nase herum, als sei der Commander eine Katze, die er vom Tisch verscheuchen wollte. Riker duckte sich, um dem Schwung des Hackenstiels auszuweichen, und trat gleichzeitig so nah an den Mann heran, dass dieser keinen weiteren Schlag gegen ihn ausführen konnte. Er rammte seinen Ellbogen fest in die Seite seines Gegners. Der Mann schnappte nach Luft und taumelte. Riker konnte ihn mühelos mit einem leichten Schwung seines Knüppels bewusstlos schlagen. Er ging zu Boden.

Weiter oben hatte sich Data fast aller seiner Angreifer entledigt. Die Dorfbewohner lagen ohnmächtig oder stöhnend zu seinen Füßen, bis auf einen, der das Schicksal seiner Kameraden beobachtet hatte und sich zurückhielt, zögernd, sein eigenes fragwürdiges Kampfgeschick mit dem des Androiden zu messen.

Data betrachtete ihn mit dem aufmerksamen, abwägenden Gesichtsausdruck, den er bei der Konfrontation mit neuen Phänomenen stets trug, und sagte: »Ich wünschte, Sie würden näher kommen. Dann könnte ich sie aus dem Kampf eliminieren und meinen Kameraden zu Hilfe kommen.«

»Ah.« Der Mann nickte einmal, drehte sich dann auf dem Absatz um und rannte so schnell davon, wie ihn seine Füße auf dem abschüssigen Gelände trugen. Data verfolgte nachdenklich seinen Rückzug. Dann schob er die Angelegenheit achselzuckend beiseite, um sie später zu analysieren, und kam Riker zu Hilfe.

Während der Schlacht war Counselor Troi nicht müßig gewesen. Sie war vollauf mit ihren Bemühungen beschäftigt, Botschafterin Lelys zu erwischen und festzuhalten. Die Orakisanerin versuchte ihr auszuweichen, indem sie zwischen den Bäumen hindurchschlüpfte, Haken schlug und es immer wieder darauf anlegte, in Richtung der Stelle auszubrechen, wo Bilik und Avren warteten. Der Oberyin und der Hirte beteiligten sich nicht an dem Kampf, sondern beobachteten dessen Verlauf genau. Troi glaubte aus dem Augenwinkel einen verschlagenen, schadenfrohen Ausdruck auf Avrens Gesicht zu erkennen, der in krassem Widerspruch zu der angeblichen Einfalt des Hirten stand.

Eine Maske, dachte sie, während sie – zumindest nach ihrem Gefühl – etwa zum fünfzigsten Mal versuchte, Lelys den Weg zu den beiden Männern abzuschneiden. Eine sorgfältig gewahrte Illusion. Aber wozu?

Sie hatte keine Gelegenheit, länger darüber nachzugrübeln. In diesem Augenblick schienen die noch verbliebenen Angreifer zu dem gleichen Schluss gekommen zu sein wie der einzelne Dorfbewohner, der vor dem Zweikampf mit Data geflohen war. Sie traten den Rückzug an – zuerst zögernd, dann mit wachsender Entschlossenheit. Avren bemerkte es, und seine Hand umklammerte krampfhaft den Arm des Oberyin. Er flüsterte eindringlich in Biliks Ohr.

Bilik nickte und schüttelte die Hand des Schafhirten ab. In die Würde seines Amtes gehüllt, schritt er majestätisch den Hang hinauf, um Riker gegenüberzutreten. Er trug keine sichtbaren Waffen, und seine mit nach vorne gerichteten Handflächen ausgestreckten Hände hätten eine Friedensgeste darstellen können.

Als er nur noch fünf Schritte von Riker entfernt war, schlug er die Handflächen mit einem lauten Knall zusammen, der zwischen den Bergen widerhallte. Rikers Kinnlade klappte herunter, der Knüppel fiel ihm aus der Hand und rollte den Hang hinunter. Ein trüber Schleier legte sich über seine Augen, und er blieb wie angewurzelt stehen, als wäre dieses eine durchdringende Geräusch eine Art Zauberbann gewesen, der einen Mann in Stein verwandeln konnte.

Das ist es!, dachte Troi, den Blick auf Rikers erstarrte Gestalt geheftet. Das ist es, was ich bei diesen Leuten gespürt habe: Telepathischer Zwang! Das ist ihre spezielle Begabung. Nicht allzu ausgeprägt bei den meisten von ihnen, aber bei dem Oberyin, o ja, bei ihm ist sie stark. Ich wäre nicht überrascht, wenn es bei seinesgleichen immer so wäre. Und doch ist ihre Macht nicht grenzenlos. Ich spüre gewisse Beschränkungen. Dennoch, eine nützliche Fähigkeit für einen Anführer. Ihre Begeisterung darüber, dass sie das Problem endlich beim Namen nennen konnte, das sie so lange gequält hatte, wurde durch den Anblick von Rikers entsetzlichem Schicksal gedämpft.

Während sie gerade begann, Biliks besonderes Talent zu verstehen, befahl der Oberyin den Dorfbewohnern, den hilflosen Starfleet-Offizier zu ergreifen. Die Tatsache, dass ihr geistlicher Führer die Situation offensichtlich unter Kontrolle hatte, erfüllte die Männer mit neuem Eifer. Diejenigen, die noch auf den Beinen waren, beeilten sich, den Befehl auszuführen, und jene, die im Kampf k.o. geschlagen worden waren, erlangten verblüffenderweise schlagartig das Bewusstsein wieder und sprangen auf die Füße, um ihren Kameraden zu helfen.

Data verteidigte sich weiter gegen die Angreifer. Da sich diese in der Überzahl befanden, wäre es zwar nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie ihn überwältigt hätten, doch Avren und Bilik wollten sich damit offenbar nicht zufriedengeben. Wieder zupfte der Hirte am Ärmel des Oberyin, und dieser trat auf Data zu, die Hände zu jener trügerisch friedfertigen Geste erhoben. Die Dorfbewohner wichen zurück, um ihm den Weg freizumachen. Lächelnd klatschte Bilik abermals mit einem ohrenbetäubenden Knall in die Hände.

Sein Lächeln erstarb, als sich sein vermeintliches Opfer von der wohl eindrucksvollsten Waffe in dem seltsamen Arsenal des Oberyin gänzlich unberührt zeigte. »Dä… Dämon!« Biliks Stimme zitterte, und er zeigte mit bebendem Finger auf den Androiden. »Sie sind Dämonen!« Er zog sich eilig zurück.

»Mr. Data, bringen Sie uns hier raus!«, rief Troi. Sie warf sich auf die flüchtende Botschafterin und hielt sie fest. Im ersten Augenblick war sie überrascht, dass sich Lelys nicht wehrte, aber die dringende Notwendigkeit zu fliehen ließ ihr keine Zeit, darüber nachzudenken.

»Ein strategischer Rückzug wäre wohl das Beste«, stimmte Data zu. Die Dorfbewohner waren von seiner offensichtlichen Immunität gegenüber den Kräften des Oberyin ebenso verblüfft wie ihr geistlicher Führer, doch sie selbst wurden immer noch von diesen Kräften beherrscht. Bilik gab Befehle, und die Männer waren trotz ihrer Angst gezwungen, sie zu befolgen. Einige ergriffen Riker, andere umzingelten Troi und Lelys. In dem Getümmel riss sich die Orakisanerin von Troi los. Sie warf einen Gegenstand, den sie in der Hand gehalten hatte, weit von sich zwischen die Bäume.

Data schenkte dem keine Beachtung. Um auf das Schiff zurückkehren zu können, musste Counselor Troi die Botschafterin nicht unbedingt festhalten. Er hielt seine Gegner in Schach, während er seinen Kommunikator hervorholte und rasche Anweisungen gab: »Data an Enterprise. Vier Personen hochbeamen. Erfassen Sie unsere Koordinaten mithilfe der Kommunikatoren und starten Sie den Transport auf mein Signal. Energie.«

Troi hörte ihn den Befehl aussprechen und sah das Schimmern des Transporterstrahls, der ihn erfasste. Rikers Umrisse verschwammen ebenfalls. Er verschwand und hinterließ eine freie Stelle, um die sich sprachlos eine kleine Gruppe erschrockener und verwirrter Dorfbewohner scharte.

Vier Personen hochbeamen … und sie war immer noch da.

»Dämon!«

Troi wandte sich um und sah in Botschafterin Lelys' Gesicht, die sie höhnisch und triumphierend angrinste. Sie griff hastig unter ihr Gewand, wo sie ihren Kommunikator versteckt hatte. Er war verschwunden. Sie musste nicht lang überlegen, was damit geschehen war. Die Botschafterin war trotz Datas Befehl an die Enterprise ebenfalls zurückgeblieben. Es war leicht, einen Kommunikator zu entfernen und wegzuwerfen. Lelys hatte es getan, während sie vortäuschte, sich zu ergeben.

Während die Dorfbewohner heranrückten, um Troi gefangen zu nehmen, erklang Avrens Gelächter in ihren Ohren.


Kapitel 11

 

Zum ersten Mal während ihrer Karriere als eine der vielversprechendsten jungen Sicherheitsoffiziere bei Starfleet war Fähnrich Lori Wolf unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte. Als Lieutenant Worf sie in sein Quartier beordert hatte, war sie davon ausgegangen, dass es um die Mission ging, die im Augenblick auf Ashkaar durchgeführt wurde. Sie nahm es als gutes Zeichen – möglicherweise eine inoffizielle Anerkennung ihrer Leistungen –, dass sie eines der wenigen Besatzungsmitglieder von niederem Rang war, die über die Mission des Außenteams informiert wurden. Vielleicht bedeutete der Befehl, sich in Worfs Quartier zu melden, dass sie ebenfalls auf den Planeten geschickt werden sollte und ihr vorgesetzter Offizier ihr die Order so diskret wie möglich übermitteln wollte. Wie Lieutenant Worf seinen Untergebenen oft eingeschärft hatte, war Diskretion oberstes Gebot für einen Sicherheitsoffizier, und Fähnrich Wolf war für ihre absolute Diskretion bekannt.

Sie erkannte, dass diese dringend nötig war, als Worf sie von dem tatsächlichen Anlass für die Einladung in sein Quartier unterrichtete.

»Äh«, bemerkte sie. Unter den gegebenen Umständen war äh so ziemlich alles, was ihr einfiel. Das heißt, es war alles, was sie dazu sagen konnte, ohne ihren Ruf als Meisterin der Diskretion zu riskieren. Insgeheim war ihr bewusst, dass sie eigentlich – zur Hölle mit der Diskretion – lieber gesagt hätte: »Haben Sie völlig den Verstand verloren, Sir?«

»Was haben Sie gesagt, Fähnrich Wolf?«, erkundigte sich der Klingone. Seine Stimme dröhnte so laut, dass Lori sich einen Augenblick lang nicht mehr sicher war, ob sie nicht tatsächlich so indiskret (von selbstmörderisch ganz zu schweigen) gewesen war, ihre wahren Gefühle laut auszusprechen.

»Äh, ich glaube, ich habe ›äh‹ gesagt, Sir.« Sie bemühte sich den Blickkontakt zu halten, obwohl ihre gründlich geschulten Überlebensinstinkte sie drängten, ihre Augen für einen besseren Zweck zu verwenden – nämlich, einen Fluchtweg aus dem Raum zu suchen und diesen umgehend zu benutzen. Unglücklicherweise befanden sich Lieutenant Worf und ein großer Tisch zwischen ihr und dem einzigen Ausgang.

»Ist das alles, was Sie zu sagen haben?«, fragte Worf. Es war grundsätzlich schwer zu erkennen, ob ein Klingone die Stirn runzelte, aber irgendwie brachte er es fertig, den Eindruck zu vermitteln, dass seine Stirn sogar noch höckeriger und zerfurchter war als gewöhnlich.

»Also … also, ich danke Ihnen für diese … diese … äh … Ehre, aber ich kann das nicht annehmen.«

»Natürlich können Sie das!« Worf duldete keinen Widerspruch.

»Ich weiß nur nicht … ich weiß nicht, was …« Sie holte tief Luft und platzte heraus: »Ich weiß nicht, womit ich das verdient habe.« Sie zeigte auf den Käfig auf dem großen Tisch zwischen ihnen, wo Alexanders Hamster zusammengerollt in seinem Nest lag und friedlich schlummerte.

»Fähnrich Wolf, Sie überraschen mich.« Lori merkte, dass ihr vorgesetzter Offizier jetzt versuchte, amüsiert zu klingen. Es war nicht die Art von Gefühlsäußerung, die gut zu Klingonen passte. »Ihre Dienstakte ist makellos, vorbildlich! Sie sind eine Inspiration für uns alle. Eine offizielle Anerkennung Ihrer Leistungen ist ja schön und gut, aber solche Verdienste sollten auch konkret belohnt werden. Sie haben sich eine so außerordentliche Ehre mehr als verdient.«

Fähnrich Wolf gewann den Eindruck, das unerwartete Geschenk stamme von Starfleet. »Sind Sie sicher, Sir? Ich meine, vielleicht ist es für Sie bestimmt. Sie haben viel mehr getan als ich, um diese Auszeichnung zu verdienen.« Sie sah den Käfig von der Seite an und fügte hinzu: »Wolf, Worf – Sie sehen ja, wie leicht man unsere Namen verwechseln kann, besonders auf der bürokratischen Ebene. Ich glaube wirklich, dass …«

Worf stützte sich mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte und lehnte sich über den Hamsterkäfig, sodass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von Loris entfernt war. »Nehmen Sie das Tier mit. Nehmen Sie es sofort mit, und ich werde dafür sorgen, dass Sie eine Belobigung erhalten.«

»Aber …«

»Und zusätzlichen Landurlaub.«

»Aber …«

»Aber was?«, grollte er. »Wagen Sie es etwa, noch mehr zu verlangen?«

»Ich möchte … ich möchte auf meinen Posten zurückkehren, Sir«, erwiderte der in die Enge getriebene Fähnrich.

Worf seufzte und lehnte sich zurück. »Fähnrich Wolf, ich wünschte, Sie würden Ihre Entscheidung noch einmal überdenken. Dieses Tier wurde meinem Sohn Alexander von Dr. Crusher in einer Anwandlung von unüberlegter Großzügigkeit geschenkt. Ich habe versucht, ihr verständlich zu machen, dass es kein passender Spielkamerad für den Jungen ist, aber sie kann … eigensinnig sein. Sie nimmt es nicht zurück. Wenn Sie dieses Geschöpf als Haustier zu sich nehmen, werde ich immer in Ihrer Schuld stehen. Das ist keine leere Versprechung. Die Ehre eines Kriegers verlangt, dass er zu all seinen Verpflichtungen steht.«

Fähnrich Wolf traute ihren Ohren kaum. Lieutenant Worf in meiner Schuld? Das muss ich mir noch einmal überlegen. Oder zweimal. Andererseits …

Lori hatte die alten Sprüche über die »Rothemden« gehört, diese abgedroschenen Witze über den Verschleiß an Sicherheitspersonal, und sie fand sie nicht komisch. Sie hatte ihre derzeitige Position nicht erreicht, indem sie ihr Leben leichtfertig aufs Spiel gesetzt hatte. Sicher würde ihr Lieutenant Worf niemals ein gefährliches Tier geben, aber es konnte nicht schaden, vorsorglich ein paar Fragen zu stellen. Lori musterte das Geschöpf in dem Käfig. Sie war auf der Alamostation an der Grenze zum Beta-Quadranten geboren und aufgewachsen und hatte noch nie einen Hamster gesehen. Ihre erste Frage lautete natürlich:

»Es ist ein Tribble, nicht wahr, Sir?«

Worf beeilte sich, diesen verständlichen Irrtum zu korrigieren.

»Ein Hamster, Sir? Was genau ist ›hamsten‹ und welche Maßnahmen sollte ich gegebenenfalls ergreifen, wenn das Tier damit anfängt?«

Der Klingone atmete tief und langsam durch und erläuterte einige Details aus Fidos Naturgeschichte, mit denen er dank Alexanders Stegreif-Vorträgen über das Thema vertraut war. Der Junge war von seinem exotischen Haustier entzückt und hatte es sich in den Kopf gesetzt, alle verfügbaren Informationen über das Wesen zu verschlingen, die der Schiffscomputer zu bieten hatte. Nicht zum ersten Mal verspürte Worf Gewissensbisse bei dem Gedanken, wie sein Sohn auf das Verschwinden des Tieres reagieren würde.

Ich tue nur, was für meinen Sohn am besten ist – auf Dauer gesehen, rief er sich ins Gedächtnis. Das ist niemals eine leichte Aufgabe, aber es muss sein. Mit diesem beruhigenden Gedanken im Hinterkopf wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Fähnrich Wolf zu. »Und? Werden Sie ihn nehmen?«

»Sir, es steht mir wahrscheinlich nicht zu, das zu fragen, aber … weiß Ihr Sohn davon?«

Schon wieder diese verteufelte Frage! Er konnte nicht lügen. »Nein, er weiß es nicht. Das spielt jedoch keine Rolle. Ich habe mich entschieden: Das Tier muss weg. Es bleibt nur noch zu klären, ob Sie es nehmen werden oder ob ich jemand anderen finden muss, der mir diesen Dienst erweist. Also?« Wieder vermittelte er den Eindruck, als würde er die Stirn runzeln, und zwar auf äußerst grimmige Weise.

Lori war weder ein Feigling noch ein Dummkopf. Obwohl der Anblick eines verärgerten, ungeduldigen Klingonen ausreichte, um ihr einen vorübergehenden Schrecken einzujagen, fasste sie sich schnell genug wieder, um ihre Möglichkeiten mit kühlem Kopf zu überdenken. Der Gedanke, dass ihr vorgesetzter Offizier in ihrer Schuld stehen würde, war zwar verlockend, doch es verstieß gegen ihr persönliches Ehrgefühl, einem Kind ohne dessen Wissen und Zustimmung das Haustier wegzunehmen.

In der Sicherheitsabteilung lernte man eine Lektion sehr schnell: Versuche, mehr als nur einen Ausweg aus einer Zwangslage zu finden, oder du wirst zum Gegenstand eines weiteren Rothemdenwitzes. Lori Wolf war nicht bereit, entweder ihre Prinzipien oder das Wohlwollen ihres Vorgesetzten zu opfern. Sie sah einen anderen Ausweg und schlug ihn ein.

»Sir, ich würde mich freuen, dieses Tier mitzunehmen …«

»Ah!«

»… sobald ich ohne jeden Zweifel sicher sein kann, dass es harmlos ist.«

Worf stierte sie finster an.

»Sir, vielleicht haben Sie vergessen, dass ich nicht allein lebe. Ich habe eine Familie. Ich habe sicherlich keine Angst um mich selbst, aber ich kann von meinen Familienangehörigen nicht verlangen, ihren Wohnraum mit einer fremdartigen Kreatur zu teilen, die nach allem, was wir wissen …«

»Aber dieses Wesen ist vollkommen harmlos!«, protestierte Worf. »Ich habe schon rigelianische Narf-Puddinge mit mehr Mumm gesehen! Was glauben Sie denn, warum ich nicht will, dass mein Sohn so etwas besitzt? Alle Lebensaspekte eines jungen Kriegers müssen irgendeine Herausforderung bieten. Was für eine Herausforderung liegt darin, so etwas zu besitzen wie dieses … dieses …« Er kramte nach einem Wort mit dem passenden Sinngehalt, um den durch und durch friedlichen, aggressionslosen, sanften und langweilig harmlosen Charakter des Hamsters zu beschreiben. Er konnte keines finden und klappte stattdessen den Käfigdeckel auf, um das Geschöpf selbst herauszunehmen und Fähnrich Wolf durch handfeste Beweise zu überzeugen.

»Gnnnnggghh!«

Worfs Beweisführung war nicht solide, die Zähne des Hamsters dafür umso mehr. Unsanft aus dem Schlaf gerissen von etwas, das von oben auf ihn herabstieß und ihn hoch in die Luft hob, traten sämtliche Selbsterhaltungstriebe des kleinen Tieres auf einmal in Aktion, begleitet von einem gehörigen Maß an schlechter Laune. Von Natur aus ein Nagetier, besaß der Hamster große, meißelartige Vorderzähne in Ober- und Unterkiefer und wusste diese zu benutzen. Er biss tief und fest zu und ließ nicht wieder los.

Der Biss des Hamsters war tückisch, aber Worf konnte Schmerzen ebenso gut wie jeder andere klingonische Krieger ertragen. Zähneknirschend versuchte er, sich von dem Tier zu befreien, indem er es von seinem malträtierten Finger abschüttelte. Dabei machte er Bekanntschaft mit einer weiteren unerwarteten Eigenschaft von Alexanders Haustier: Es besaß Durchhaltevermögen. Obwohl Worf heftig mit der betroffenen Hand herumfuchtelte, bohrte der Hamster seine Zähne nur noch tiefer in das Fleisch des Klingonen, schloss die Augen und weigerte sich loszulassen.

»Halten Sie sich ruhig, Sir. Ich helfe Ihnen!«, rief Fähnrich Wolf. Im ersten Moment griff ihre Hand nach dem Phaser, doch dann wurde ihr bewusst, was für eine lächerliche Maßnahme das gewesen wäre.

»Vater!«

Worf erstarrte mitten in der Bewegung. Sein Sohn Alexander stand in der Tür ihres Quartiers und starrte ihn mit einer Mischung aus Überraschung und Entsetzen an. Der Junge stürmte ins Zimmer und legte seine Hände um den widerspenstigen Hamster. Vielleicht war es der vertraute Geruch seines Herrchens, vielleicht die Aussicht auf eine sofortige Fütterung, die stets auf die Ankunft seines Besitzers zu folgen schien; vielleicht war es auch nur das selbst einem Hamster eigene Bewusstsein, dass man nichts übertreiben sollte. Aus welchem Grund auch immer – jedenfalls ließ das kleine Geschöpf Worfs Finger los und plumpste fügsam in Alexanders Hände.

»Was hast du mit Fido gemacht?«, wollte Alexander wissen.

»Äh, wenn Sie mich bitte entschuldigen, Sir …« Fähnrich Wolf beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, um sich aus dem Staub zu machen. Familiäre Streitigkeiten waren auch für einen geübten Starfleet-Sicherheitsoffizier eine heikle Angelegenheit, aber wenn es sich um einen Streit in einer Klingonenfamilie handelte, entfernte man sich am besten sehr, sehr weit vom Ort des Geschehens.

»Fähnrich Wolf!« Der Klang von Lieutenant Worfs Stimme, die ihren Namen bellte, besaß die gleiche Wirkung, als hätte sie jemand an einer unsichtbaren Leine zurückgerissen. Sie blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich langsam um. Ihr vorgesetzter Offizier stand neben seinem Sohn und untersuchte seinen zerbissenen Finger. Die Verletzung war zwar klein, doch Fido hatte ganze Arbeit geleistet. Der Finger blutete stark und begann bereits anzuschwellen. Der Klingone verzog keine Miene, obwohl ihm der verletzte Finger mit Sicherheit Schmerzen bereitete. Stattdessen betrachtete er ihn mit einem Ausdruck, den man nicht anders beschreiben konnte als …

Gedankenverloren? Lori schürzte die Lippen. Ich glaube nicht, dass ich schon einmal einen Klingonen gesehen habe, der gedankenverloren wirkte. Und ich glaube, das will ich auch nie wieder.

»Ja, Sir?«, erwiderte sie.

»Fähnrich Wolf, Sie werden meinem Sohn erklären, warum ich Sie hergebeten habe.«

»Sir, sind Sie …«

»Sagen Sie es ihm.« Dieser Tonfall ließ keinen Zweifel aufkommen. Er drückte aus, dass nichts als die ganze Wahrheit akzeptiert werden würde. Lori holte tief Luft und informierte Alexander von Lieutenant Worfs missglücktem Versuch, ihr den Hamster zu schenken. Der Gesichtsausdruck des Jungen war kaum zu beschreiben, als er sich an seinen Vater wandte.

»Hast du das getan?«, fragte Alexander. »Hast du wirklich versucht, Fido wegzugeben?«

»Stell nicht Fähnrich Wolfs Ehre in Frage; sie lügt nicht. Es war alles so, wie sie sagt.« Worf bewahrte eine einfache Erste-Hilfe-Ausrüstung in seinem Quartier auf. Während Loris Erklärung hatte er diese hervorgeholt und wickelte nun einen Verband um seinen blutenden Finger, der ausreichen würde, bis er die Krankenstation aufsuchen konnte. »Ich hatte meine Gründe. Ich glaubte, dieser … Hamster sei kein passender Gefährte für dich. Er kam mir schwach und träge vor, ein schlechtes Vorbild.« Er verknotete den Verband und fügte hinzu: »Ich hatte unrecht. Es ist meine Pflicht, dich als Krieger zu erziehen, aber ich habe diese Pflicht verletzt, indem ich hinter deinem Rücken gehandelt habe. Ich wollte der unangenehmen Konfrontation mit dir wegen des Tiers aus dem Weg gehen. Ein Mann, der sich vor kleinen Auseinandersetzungen drückt, mag sich vielleicht in großen Kämpfen tapfer schlagen, aber ein solches Verhalten mindert dennoch seine Ehre. Die Größe des Konfliktes ist kein Maßstab für einen wahren Krieger.«

»Ebenso wenig wie die Größe des Kriegers«, sagte Fähnrich Wolf zu sich selbst.

»Was haben Sie gesagt, Fähnrich?«, fragte Worf mit blitzenden Augen.

»Ich meinte nur, na ja …« Sie deutete auf den Hamster, der gerade fröhlich zwischen Alexanders Händen hin und her krabbelte, wobei seine Barthaare zuckten und sein rosiges Näschen erwartungsvoll bebte. »Er ist zwar ziemlich klein, aber da hast du Gramm für Gramm einen echten Kämpfer, Alexander«, sagte sie.

»Er ist mutig, energisch, stark und wild, ein Tier für einen Krieger«, stimmte Worf zu. »Und damit ist er ein äußerst angemessener Kamerad für meinen Sohn. Ich bedaure, ihn unterschätzt zu haben.«

»Sie kennen ja die Redensart, Sir«, erinnerte ihn Lori. »Der Schein trügt.«

»Dann ist es unsere Pflicht, dafür zu sorgen, dass nie wieder jemand die wahren Qualitäten dieses Geschöpfes verkennt«, erklärte Worf. »Wir werden ihm einen passenderen Namen geben als …« – er schnitt eine Grimasse – »Fido. Er ist das Tier eines Kriegers und soll den Namen eines Kriegers tragen! Ich taufe ihn auf den Namen batlh-ghobbogh-yIH.« Er vollführte mit seiner unversehrten Hand eine schwungvolle Geste über dem Kopf des Hamsters und verkündete: »Und jetzt gehe ich zur Krankenstation.«

Fähnrich Wolf sah Alexander an. »Was ist das für ein Name für einen Hamster? Er ist doppelt so lang wie das Tier selbst.«

»Es bedeutet Tribble-der-ehrenvoll-kämpft«, erläuterte Alexander und streichelte den winzigen Kopf seines Haustiers mit dem Daumen. »Fido gefiel mir besser, aber wenigstens hat Vater nichts mehr dagegen, dass ich ihn behalte.«

Tribble-der-ehrenvoll-kämpft gab einen zufriedenen kleinen Seufzer von sich und rülpste.

 

Als Worf auf der Krankenstation eintraf, wurde ihm klar, dass sein verletzter Finger warten musste.

»Ah. Sie sind bereits hier, Sir. Sehr gut.« Data trat dem Klingonen entgegen. »Hat Ihnen Dr. Crusher die Situation erklärt oder hat sie Sie nur gebeten, so schnell wie möglich zu kommen?«

»Welche Situation?«, fragte Worf und vergaß augenblicklich den Hamsterbiss. »Warum sind Sie wieder an Bord? Wo ist der Rest der Einsatzgruppe?« Sein Blick überflog die Krankenstation und erfasste Riker, der reglos ausgestreckt auf einem der Diagnosebetten lag. Dr. Crusher war dabei, ihn zu untersuchten. Auf ihrem Gesicht lag ein angespannter und ratloser Ausdruck. »Was ist mit dem Commander geschehen?«

In seiner üblichen präzisen Art berichtete Data von dem Ereignis, das der Einsatzgruppe auf Ashkaar widerfahren war. Abschließend bemerkte er: »Meine Theorie besagt, dass die einheimische Bevölkerung in gewissem Maße übersinnliche Fähigkeiten besitzt, die bei einigen speziellen Individuen stärker ausgeprägt sind als bei der Durchschnittsbevölkerung.«

»Übersinnliche Fähigkeiten?«, wiederholte Worf. Ihm waren schon zahlreiche Beispiele für besondere Geisteskräfte begegnet, sowohl im Rahmen seiner Ausbildung an der Akademie als auch persönlich im Laufe seiner Karriere bei Starfleet. Doch obwohl er mit derartigen Phänomenen vertraut war, fand er sie immer noch beunruhigend und irgendwie unnatürlich, selbst bei Personen, die ihm nahestanden. »Welcher Art? Besitzen die Ashkaarianer eine allgemeine telepathische Veranlagung, oder …«

»Das glaube ich nicht, Sir«, erwiderte Data. »Nach dem, was ich beobachtet habe, würde ich sagen, ihre Fähigkeiten sind begrenzt, aber effektiv, und konzentrieren sich hauptsächlich auf die Ausübung von geistigem Zwang. Sie können selbst die Auswirkungen dieser Kraft in ihrer mächtigsten Form an Commander Riker beobachten. Er ist durch den Einfluss einer psychischen Attacke immer noch bewegungsunfähig, obwohl unsere Begegnung bereits einige Zeit zurückliegt.«

Worf betrachtete prüfend das Gesicht seines hilflos daliegenden Schiffskameraden. Rikers Augen starrten ins Leere, seine Miene war ausdruckslos. Der Klingone versuchte, einen von Rikers Armen zu heben. Er hatte erwartet, dass dieser schlaff herunterhängen würde; stattdessen stieß er auf erheblichen Widerstand. Er blickte Dr. Crusher ins Gesicht. »Wie lautet Ihre Prognose?«

»Er wird sich erholen«, antwortete sie. »Leider kann ich nicht abschätzen, wie lang das dauern wird. Was sein Verstand erlitten hat, entspricht einem brutalen körperlichen Schlag. Ich kann dessen Stärke ebenso wenig messen, wie ich seine individuelle Widerstandskraft gegen diese Art von Gewaltanwendung einschätzen kann.«

»Und die anderen?« Worf sah wieder Data an. »Sind sie auch in diesem Zustand?«

»Ich habe Grund zu der Annahme, dass Counselor Troi nicht in der gleichen Weise angegriffen wurde – allerdings nur deshalb, weil die Ashkaarianer es nicht für nötig hielten, nachdem sie Botschafterin Lelys bereits vollständig unter Kontrolle hatten.«

»Ja, Sie haben mir erzählt, dass sie diese Leute unterstützt hat.« Worf war erbittert. »Captain Picard muss benachrichtigt werden, und das ist wohl meine Pflicht. Erbitte Erlaubnis, auf den Planeten hinunterzubeamen.«

Der Androide nickte. »Erlaubnis erteilt, Mr. Worf.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, marschierte der Klingone hinaus.

 

Die Gärten von Bovridash waren idyllisch, eine Zuflucht vor dem Lärm der Welt und eine Inspiration für die Dichter vieler ne'elatianischer Generationen. Von der einengenden Uniform des Starfleet-Offiziers befreit und in die losen, wallenden Gewänder der Bovereem gehüllt, bewunderte Captain Picard seine Umgebung. Während er die gewundenen Gartenpfade aus Kieselsteinen und Muschelschalen entlangschritt, wünschte er sich, er wäre hergekommen, um diese Schönheit in Frieden zu genießen, ohne das Schreckgespenst einer sterbenden Welt, das hinter seinem Rücken lauerte.

So wunderschön … und so nutzlos für ihn. Er und der junge Hara'el hatten die Bibliothek des großen geistlichen Zentrums durchforstet, die Bovereem – so nannte sich die örtliche Priesterschaft – befragt und jede Pflanze auf dem Grund des Heiligtums untersucht – alles ohne Erfolg. Einige ältere Bovereem hatten immerhin schon von N'vashal gehört, aber Picard wusste, dass auch daheim auf der Erde viele vom Stein der Weisen, vom Jungbrunnen und von Feenstaub gehört hatten. Sie erzählten ihm alte Volkssagen – einige davon stammten sogar noch von Skerris IV – über die kluge Tochter eines armen Bauern, die sich einen N'vashal-Zweig als Talisman an den Busen steckte und dann ihr Glück fand, aber die Pflanze selbst blieb unauffindbar.

Picard pflückte ein Büschel zarter orangefarbener Blüten von einem Strauch und erfreute sich an ihrem würzigen Duft. Wie klein doch eine einzelne Pflanze war. Auf fruchtbaren Planeten wie Ne'elat, Orakisa und der Erde herrschte eine schier unendliche Vielfalt. Was machte es aus, wenn man eine einzige Art ausrottete oder aussterben ließ? Was konnte das schon schaden?

Was konnte das schaden? Diese Frage hätte man einmal den sterbenden Kolonisten auf Skerris IV stellen sollen.

»Captain Picard?«

Aus seinen düsteren Gedanken gerissen, wirbelte er beim Klang seines Namens herum. »Hara'el, ich habe Sie nicht kommen hören.«

Der junge Orakisaner warf ihm einen beschämten Blick zu. »Entschuldigen Sie bitte. Ich habe geübt, so zu gehen wie die Bovereem. Sie verursachen keinerlei Geräusche, selbst wenn sie auf Kies laufen. Sie nennen es ›die Stille der Erde trinken‹.«

Picard musste lächeln. Er hatte den Juniorbotschafter seit ihrer Ankunft in Bovridash besser kennen gelernt und konnte ihn gut leiden. Hara'el war engagiert und fleißig. Er betrachtete jede Sackgasse auf ihrer Suche nach einer Spur von N'vashal als persönliche Niederlage. Nachdem er sich in Gegenwart seines Vaters auf der Enterprise so zurückhaltend und bescheiden gegeben hatte, war es überraschend, wie leidenschaftlich und entschlossen der junge Orakisaner sein konnte. »Was werden sie Ihnen als Nächstes beibringen?«, fragte Picard amüsiert. »Die Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen?«

Es war nur als kleiner Scherz gedacht, aber Hara'el machte ein ernstes Gesicht. »Das könnte ich ihnen beibringen. Auf dieser Mission habe ich mich oft gefragt, Captain Picard, ob ich überhaupt existiere, so gründlich bin ich ignoriert worden.«

»Was meinen Sie?« Picard war bestürzt. »Falls es Probleme mit einem meiner Besatzungsmitglieder gab …«

»Nicht mit Ihren Leuten«, erwiderte Hara'el. »Sondern mit meinen. Bevor wir auf diese Mission gingen, schärfte mir mein Vater ein, ich dürfe die Rangordnung nicht vergessen und keine Vorzugsbehandlung von ihm erwarten. Er hat sich an sein Wort gehalten.« Ein Hauch von Bitterkeit schwang in der Stimme des jungen Orakisaners mit. »Ich war darauf vorbereitet, das hinzunehmen. Aber Botschafterin Lelys – es ist, als wäre ich in ihren Augen nicht einmal an unserer Mission beteiligt. Ich besitze vielleicht nicht so viel praktische Erfahrung wie sie, aber ich wäre gar nicht hier, wenn unsere Vorgesetzten nicht der Meinung wären, dass ich die Kunst der Diplomatie beherrsche. Wie kann ich ihr das begreiflich machen?« Er seufzte.

Er will mehr als nur ihre berufliche Anerkennung, dachte Picard und beobachtete, wie Hara'el die Schultern hängen ließ. Er drehte seine rechte Handfläche nach oben, nahm den kleinen Blütenzweig, den er gepflückt hatte, steckte ihn zwischen seine Finger und hielt ihn hoch, sodass die Sonne ihn hell beschien. »Hara'el, was sehen Sie hier in meiner Hand?«

»Was haben Sie gesagt?« Der Orakisaner war verwirrt.

»Was sehen Sie hier in meiner Hand?«, wiederholte Picard geduldig.

»Ich sehe … eine orangefarbene Blume. Ich glaube, die Bovereem nennen sie Va'n'kast, aber ich weiß nicht, ob ich das richtig in Erinnerung habe.«

»Ist das alles, was Sie sehen?«

»Ich … ja?« Hara'el klang nicht mehr überzeugt.

»Und was ist das?« Picard zeigte auf den Schatten, den die filigrane Blüte auf das Liniengeflecht in seiner Handfläche warf.

»Aber das … das ist nur der Schatten der Pflanze.«

»Und was sind Sie mit ihrer ganzen diplomatischen Ausbildung, wenn Sie neben ihrem Vater stehen?«, fragte Picard behutsam. »Wenn Sie den Schatten dieser Blume nicht wahrnehmen, wie können Sie dann erwarten, dass Botschafterin Lelys Sie wahrnimmt?«

Hara'el runzelte die Stirn. »Sie wollen mich wohl beleidigen, Captain Picard.«

»Ich sage Ihnen nur, was ich beobachtet habe. Ich will Sie nicht beleidigen. Vielleicht sollte ich nicht so offen sprechen, aber dieser Ort scheint zu bewirken, dass die ganze Fassade der Etikette abbröckelt und nur die Ehrlichkeit bleibt. Ich habe gesehen, wie Sie sich in Gegenwart Ihres Vaters verhalten. Ich habe gehört, wie Sie ihm zustimmten oder schwiegen, aber nie widersprachen, und ich habe mich gefragt, wie zwei Erwachsene in jedem möglichen Diskussionspunkt so vollkommen übereinstimmen können.«

»Ich bete nicht alles nach, was mein Vater sagt!«

»Wirklich nicht?« Die Worte waren keine Herausforderung, sondern eine Aufforderung an den jungen Mann, in sich zu gehen und eine ehrliche Antwort zu finden.

Hara'el öffnete den Mund, um zu widersprechen, brachte aber keinen Ton heraus. Er runzelte nachdenklich die Stirn, presste die Lippen wieder zusammen und stand einige Atemzüge lang reglos da, über Picards Worte nachsinnend. Schließlich sagte er: »Ist es das? Ist das wirklich der Grund, warum sie mich so behandelt?«

»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber es würde mich nicht überraschen. Hara'el, ich rate Ihnen nicht, die Aufmerksamkeit der Botschafterin zu erregen, indem sie Legat Valdor mutwillig widersprechen. Das wäre ebenso töricht und naiv, wie ihm immer zuzustimmen. Ich fordere Sie vielmehr auf, Ihre eigenen Prinzipien zu bedenken – Ihre, nicht die Ihres Vaters –, Ihre eigenen Maßstäbe zu setzen, Ihre eigenen Grenzen zu erkennen und nur dann in die Offensive zu gehen, wenn diese verteidigt werden müssen. Nein, wenn ich es mir recht überlege, fordere ich Sie nicht dazu auf, ich schlage es nur vor.«

Hara'el nickte langsam. »Was Sie … vorschlagen, Captain Picard, das werde ich tun. Wussten Sie, dass ich in der Schule als begabter Redner galt? Halten Sie mich nicht für eingebildet, aber ich gewann nicht nur Auszeichnungen, sondern überzeugte meine Kontrahenten sogar oft von meinem Standpunkt. Dann trat ich in den diplomatischen Dienst ein und wurde meinem Vater unterstellt, und alles änderte sich. Ich war nicht mehr der Klassenbeste, sondern nur wieder der kleine Junge, dessen Vater immer dabei war und mir die zahllosen Fehler vorhielt, die ich bei jeder mir übertragenen Aufgabe machte. Es spielte nie eine Rolle, ob das Ergebnis unserer Mission zufriedenstellend war – das erwähnte er nie, sondern nur die Irrtümer, die ich begangen hatte und die uns möglicherweise den Erfolg hätten kosten können.«

»Manchmal ist es schwer für einen Vater zu sehen, wie sein Kind erwachsen wird«, sagte Picard. »Noch schwerer ist es, wenn dieses Kind den gleichen Berufsweg gewählt hat und ihn eines Tages übertreffen könnte. Es macht ihm Angst, und verängstigte Menschen greifen das an, wovor sie sich fürchten, selbst wenn es etwas ist, das sie lieben.«

»Glauben Sie, dass mich mein Vater deshalb so behandelt?«, fragte Hara'el ernst. »Weil er Angst vor mir hat?« Er klang, als könnte er so etwas niemals glauben.

»Was er auch tut und was auch immer seine Gründe dafür sein mögen – er kann Sie nur dann herablassend behandeln, wenn Sie es sich gefallen lassen. Wenn Sie ihm sagen …«

»Captain! Captain!«

Auf den Ruf hin wandten Picard und Hara'el rasch die Köpfe und sahen einen der Bovereem den Weg entlang auf sich zuhasten. Es handelte sich um einen wohlbeleibten Mann jenseits der mittleren Jahre, der hörbar keuchte, als er sich ihnen näherte. Seine Faust umklammerte ein Stück Papier. Als er sie erreichte, war er zu sehr außer Atem, um zu sprechen, und übergab ihnen das Papier ohne Erklärung.

Picard las die Botschaft, und seine Gesichtszüge verhärteten sich augenblicklich vor Wut. »Wann haben Sie das erhalten?«, fragte er.

»Erst gestern«, erwiderte der Ne'elatianer, der immer noch nach Luft schnappte. »Es hieß, es wäre dringend, also wurde es vom letzten Tor durch unsere schnellsten Kuriere hergeschickt. Wollen Sie …« Der Anblick von Captain Picards grimmigem Gesichtsausdruck ließ ihn zögern. »Wollen Sie darauf antworten?«

Picard schwieg und zerknüllte das Papier in seiner Hand. Er machte eine knappe Verbeugung und marschierte auf das Hauptgebäude des Heiligtums zu, wo seine Starfleet-Uniform auf ihn wartete.

Der Ne'elatianer blickte ihm nach, wandte sich dann an Hara'el und fragte: »Also keine Antwort?«

»Ich glaube, er wird die Antwort selbst überbringen«, erwiderte der Orakisaner leicht beunruhigt und eilte hinter dem Captain her.


Kapitel 12

 

Geordi stieß einen leisen, langgezogenen Pfiff des Erstaunens aus. »Telepathische Kräfte?«, fragte er, einen Ausdruck aus Datas Bericht wiederholend, den er soeben gehört hatte. Neben ihm am Konferenztisch des Besprechungsraumes wechselten Legat Valdor und sein Sohn einen überraschten und nachdenklichen Blick.

»Es scheint so«, bestätigte Lieutenant Worf. »Unter gewöhnlichen Umständen wäre nichts leichter, als Counselor Troi und Botschafterin Lelys auf direktem Weg zu retten, aber in Anbetracht dieses neuen Faktors würde ich eine wohlüberlegte Strategie empfehlen. Wir wissen nicht, wie weit die Geisteskräfte der Ashkaarianer reichen. Wir wollen nicht noch mehr Geiseln in ihre Hände fallen lassen, als sie jetzt bereits in ihrer Gewalt haben.«

Am Kopfende des Konferenztisches erhob sich Captain Picard. »Ein gutes Argument, Mr. Worf – aber der Gedanke, hier untätig herumzusitzen und nicht zu wissen, was unseren Leuten auf Ashkaar passiert ist, behagt mir überhaupt nicht.«

»Mir auch nicht«, warf Hara'el etwas lauter als gewöhnlich ein. »Wir müssen im Interesse der Sicherheit der Botschafterin umgehend handeln.« Bevor er weitersprechen konnte, ließ ihn ein erzürnter Blick seines Vaters verstummen und puterrot anlaufen.

»Sir, persönlich würde ich auf jeden Fall auch ein sofortiges Eingreifen vorziehen, aber es wäre unverantwortlich von mir, dies vorzuschlagen«, sagte Worf. »Commander Riker liegt nach wie vor auf der Krankenstation, und sein Zustand ist unverändert. Die Kräfte der Ashkaarianer stellen keine geringe Bedrohung dar. Wir sollten nichts überstürzen.«

»Wenn Counselor Troi nur ihren Kommunikator noch hätte.« Picard schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Mr. LaForge, meinen Sie, Sie könnten sie anhand ihrer Lebenszeichen mit dem Transporter erfassen?«

»Das habe ich sofort versucht, Sir, nachdem ich erfahren hatte, warum ich auf die Enterprise zurückgerufen worden war. Die Anzeigen, die ich vom Planeten erhielt, sind ungenau. Hier herrschen entweder atmosphärische Störfaktoren oder eine Art mentale Statik, die von der ashkaarianischen Bevölkerung verursacht wird – so etwas wie eine telepathische Tarnvorrichtung.«

»Absichtlich?«, fragte Legat Valdor.

Geordi schüttelte den Kopf. »Sehr unwahrscheinlich, Sir. Wenn diese Störung beabsichtigt wäre, ginge sie von einer bestimmten Quelle aus, die ich exakt bestimmen könnte. Wie gesagt, es könnte sich einfach nur um eine atmosphärische Störung handeln.«

»Wir wissen so wenig«, murmelte Picard. »Und wir müssten so vieles wissen, um handeln zu können.«

»Erbitte die Erlaubnis zu sprechen, Sir.« sagte Data. Picard nickte kurz. »Die Hauptursache des Konfliktes liegt in der Beziehung zwischen Ashkaar und Ne'elat. Diese beiden Welten leben schon seit langer Zeit in einer Art spirituellem Schmarotzertum. Wir haben Beweise dafür, dass die Ne'elatianer die Ashkaarianer aus Eigennutz künstlich auf einem niederen Entwicklungsstand gehalten haben. Infolge dieser erzwungenen Primitivität betrachten die Ashkaarianer alle ihnen unbekannten Lebensformen entweder als Engel oder, wie im Fall der Einsatzgruppe, als Dämonen. Wenn wir ein normales Verhältnis zwischen den Schwesterwelten herstellen könnten, würden die Ashkaarianer begreifen, dass die Ne'elatianer ebenso wenig Engel sind wie Counselor Troi und Botschafterin Lelys Dämonen und würden sie folglich freilassen.«

»Ein interessanter Plan, Mr. Data«, befand Captain Picard, während er seinen Platz wieder einnahm und sich gespannt vorbeugte. »Leider ist er angesichts der Vorschriften der Ersten Direktive nicht akzeptabel.«

»Wirklich nicht, Sir?«, warf Geordi ein. »Wenn wir die Rolle der Ne'elatianer bei der Lenkung der ashkaarianischen Geschichte aufdecken würden, wäre das ein Verstoß gegen die Erste Direktive; wenn aber die Ne'elatianer selbst beschließen würden, Wiedergutmachung zu leisten, dann würde es die Erste Direktive verletzen, wenn wir versuchten, sie davon abzuhalten.«

Legat Valdor gab ein angewidertes Geräusch von sich. »Das ist sinnlos. Warum sollten die Ne'elatianer ein System ändern wollen, dass ihnen seit so langer Zeit so gute Dienste erweist?«

»Manchmal weiß man nicht, was man wirklich will, bis einem jemand einen Vorschlag macht«, sagte Worf in einem Tonfall, der für die besondere Überzeugungskraft des Klingonen sprach.

»Und wie sollen wir diese Strategie durchführen?«, warf Picard in die Runde. »Ich brauche Sie nicht daran zu erinnern, dass uns nicht unbegrenzt Zeit zur Verfügung steht.«

»Konfrontation, Sir«, schlug Geordi vor. »Direkte Konfrontation. Die Ne'elatianer waren dazu fähig, die Ashkaarianer ohne Skrupel auszubeuten, weil sie den Leuten nicht ins Gesicht sehen mussten, denen sie Schaden zufügten. Auf Ne'elat gibt es ein Mädchen …« Er stockte. Wie immer, wenn er an Ma'adrys dachte, begann sein Herz schneller zu schlagen. »Sie kennen sie – die Ashkaarianerin, die aus ihrer Heimat entführt wurde, weil sie das Potenzial besaß, ihrem Volk zu helfen, die Entwicklungsstufe zu überwinden, auf der die Ne'elatianer es halten wollten. Seit Jahren gab es immer wieder derartige Fälle, aber sie ist die erste, die weiß, dass sie nicht ins Paradies gebracht wurde. Bringen Sie sie an Bord und lassen Sie sie vor der Masra'et aussagen. Wenn die Opfer eine gesichtslose Masse sind, kann man leicht so tun, als existierten sie gar nicht. Das ändert sich, wenn man einem Individuum ins Gesicht sehen muss, dem man Unrecht getan hat.«

»Hoffen wir, dass es eine positive Veränderung sein wird, Mr. LaForge«, bemerkte Captain Picard. Er war älter als Geordi und konnte den Optimismus des Ingenieurs nicht gänzlich teilen. Dennoch war es einen Versuch wert. »Aber warum soll die Konfrontation hier stattfinden? Warum nicht auf Ne'elat, solange alle beteiligten Parteien sich noch dort befinden?«

Geordis Lächeln war alles andere als naiv. »Die Enterprise ist neutraler Boden. Was noch wichtiger ist, die Ne'elatianer haben noch nie etwas Derartiges gesehen. Sie beherrschen die Ashkaarianer seit langer Zeit durch ihre technologische Überlegenheit. Sie verstehen etwas von Macht und respektieren sie, und sie werden in dieser Umgebung eher auf etwaige … Vorschläge von uns hören, was ihre zukünftige Beziehung zu Ashkaar angeht.«

Captain Picard nickte und sagte: »Führen Sie den Plan aus.«

 

Ma'adrys blickte sich im Transporterraum um, während Geordi ihr von der Plattform half. »Es ist immer noch wie ein Wunder für mich, Liebster«, sagte sie lächelnd. »Es spielt keine Rolle, dass ich diese ganze Pracht schon einmal gesehen habe – für mich ist es immer wieder neu.«

»Du wirst dich mit der Zeit daran gewöhnen«, sagte Geordi. »Wenn du eine Weile hier gelebt hast …« Er unterbrach sich, verblüfft von seiner eigenen Kühnheit. Es war das allererste Mal, dass er Ma'adrys gegenüber seine Wünsche für die Zukunft angedeutet hatte.

Zu seiner Erleichterung merkte er, dass sie sich darüber freute. »Könnte das wahr werden?«, fragte sie sanft. »Es würde mich so glücklich machen, wenn …« Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte den Blick von ihm ab. »Ach, nein. Ich will mir keine Hoffnungen machen. Ich will nicht träumen. Ich hatte Träume, als ich jung war, und sie wurden mir alle genommen.«

»Als du jung warst?« Geordi lachte und nahm sie in die Arme. »Du bist nicht gerade ein altes Mütterchen, Ma'adrys, und ich verspreche dir, wenn es nach mir geht, wird dir dieser Traum nicht genommen werden.« Er küsste sie kurz und zärtlich und sagte dann: »Komm. Sie warten auf uns.«

Sie zögerte ein wenig. »Was muss ich sagen? Was soll ich ihnen erzählen?«

»Erzähle der Masra'et von deiner Heimatwelt und davon, wie ihre Einmischung dich und deine ganze Familie, deine Nachbarn und Freunde beeinflusst hat. Inzwischen haben sie Mr. Datas Bericht über die Entdeckungen der Einsatzgruppe auf Ashkaar gehört, den deine Worte mehr als bestätigen werden. Sie brauchen eine ordentliche Portion Wahrheit, Ma'adrys. Gib sie ihnen.«

»Ja.« Ihre Unsicherheit war gewichen, und in ihren Augen lag plötzlich ein harter, entschlossener Ausdruck. »Ja, die brauchen sie.«

Die Mitglieder der Masra'et hatten alle an einer Seite des Konferenztisches Platz genommen, als Geordi Ma'adrys hereinbrachte. Sie wirkten verstimmt, und etliche von ihnen starrten Data wütend an. Der Androide beschloss gerade seine Schilderung der Zustände auf Ashkaar mit der Gefangennahme von Troi und Lelys, wobei er die Rolle des Hirten Avren bei dem Vorfall hervorhob. Data schmückte die Tatsachen niemals aus. Die Ne'elatianer konnten nicht mehr länger vorgeben, ihre Einmischung sei harmlos gewesen. Dennoch schienen sie keine Reue, sondern nur Ärger zu empfinden.

Die Mitglieder der Masra'et waren nicht allein am Konferenztisch. Legat Valdor saß zu Udar Kishrits Rechter, sein Sohn Hara'el neben ihm. Valdor war flüsternd ins Gespräch mit dem ne'elatianischen Führer vertieft. Als Geordi und Ma'adrys eintraten, unterbrachen sie ihre Beratung unter vier Augen abrupt. Wie immer saß Captain Picard am Kopfende des Tisches und Data ihm gegenüber, während Worf bereitstand, um die Besprechung zu überwachen und dafür zu sorgen, dass sie, wenn schon nicht höflich, so doch ordnungsgemäß verlief.

Bilde ich mir das nur ein, oder ist Udar Kishrit gerade aus allen Wolken gefallen, als er Ma'adrys gesehen hat?, überlegte Geordi. Er versuchte, die Miene des Ne'elatianers zu erforschen, aber der Augenblick war vorüber, falls er überhaupt stattgefunden hatte. Er tat die Sache mit einem Achselzucken ab, geleitete Ma'adrys zu dem einzelnen Platz gegenüber der orakisanischen Delegation und der Masra'et und postierte sich hinter ihr. Er war zuversichtlich, dass der Bericht seiner Geliebten über den ganzen Schaden, den die Ausbeutung der Ashkaarianer durch Ne'elat angerichtet hatte, die Mitglieder der Masra'et dazu bewegen würde, das Unrecht umgehend wiedergutzumachen. Sie mögen vielleicht Datas Worte bezweifeln, aber Ma'adrys' Aussage können sie nicht so einfach übergehen. Er ertappte sich dabei, wie er darüber lächelte, dass es so einfach sein würde.

Er war verliebt; in seinen Augen schien es für jedes Problem eine einfache Lösung zu geben. Aber Udar Kishrit und die Masra'et empfanden nicht das Gleiche für Ma'adrys, wie Geordi allzu bald herausfinden sollte.

»… dass uns das irgendetwas bedeutet?« Udar Kishrit verzog die Lippen. Falls Ma'adrys' Auftauchen ihn tatsächlich aus der Fassung gebracht hatte, war diese Wirkung mittlerweile völlig verflogen. Er musterte das ashkaarianische Mädchen voll Verachtung.

»Streiten Sie irgendetwas von dem ab, was sie gesagt hat?«, fragte Captain Picard.

»Nein«, erwiderte Udar Kishrit. »Warum sollten wir? Die Ashkaarianer sind Barbaren …«

»Die Ashkaarianer hatten keine andere Wahl.«

»Bah!« Udar Kishrit tat Picards Feststellung mit einer Handbewegung ab. »Es liegt in ihrer Natur. Die vulkanische Aktivität auf ihrem Planeten setzt atmosphärische Gase frei, die ihre geistige Entwicklung hemmen.«

»Das trifft nicht mehr zu«, widersprach Picard. »Ich ließ diese Frau von meiner Chefärztin untersuchen.« Er deutete auf Ma'adrys. »Sie stellte fest, dass ihre Intelligenz der unserer eigenen Leute ebenbürtig ist.«

»Das spricht nicht gerade für Ihre Leute, oder?«, sagte Udar Kishrit gedehnt. Die anderen Ratsmitglieder kicherten.

Captain Picard holte tief Luft. »Ich muss Sie darauf hinweisen, dass öffentlich bekannt werden wird, was Sie den Ashkaarianern angetan haben«, sagte er bedächtig. »Der Antrag Ihres Planeten auf Aufnahme in die Föderation wird danach beurteilt werden.«

Udar Kishrit erbleichte einen Moment lang. Dann fasste er sich und stieß ein kurzes, trockenes Lachen aus. »Sie können sich dafür einsetzen, dass wir von der Föderation ausgeschlossen werden, wenn Sie das wollen. Sie haben die Macht dazu. Aber Sie haben nicht darüber zu bestimmen, wie wir unser Leben führen. Wie wir immer gelebt haben, so werden wir auch in Zukunft leben«, betonte er und fletschte die Zähne zu einem missglückten Lächeln.

Picard hielt seinem funkelnden Blick stand. »Sie haben die Enterprise gesehen«, sagte er. »Sind Sie ganz sicher, dass wir nichts zu bestimmen haben?«

Die übrigen Mitglieder der Masra'et holten tief Luft und begannen, nervös untereinander zu schwatzen. Sie hatten in der Tat viel von der Enterprise gesehen – Picard hatte sich die Mühe gemacht, ihnen eine Besichtigungstour der eindrucksvollsten Bereiche des Schiffes zu bieten, während die übrigen Besatzungsmitglieder von Ne'elat wieder an Bord gebeamt wurden – und sie wussten, dass sie es mit einer Macht zu tun hatten, mit der nicht zu spaßen war. Sie konnten nicht wissen, dass die Erste Direktive …

»… Ihnen verbietet, irgendetwas zu unternehmen«, triumphierte Udar Kishrit. Zu Worfs Bestürzung lachte der Ne'elatianer laut und fügte hinzu: »Mein guter Freund und Bruder, Legat Valdor, hat mich darüber in Kenntnis gesetzt. Wenn Sie uns von der Föderation ausschließen, müssen wir uns eben mit der Mitgliedschaft im Bund der skerrianischen Tochterwelten zufriedengeben.«

»Legat Valdor?« Captain Picard warf Hara'els Vater einen vernichtenden Blick zu. »Haben Sie Commander Datas Bericht und der Aussage dieser jungen Frau nicht zugehört? Wie können Sie die Taten dieser Leute billigen? Wie können Sie sie freiwillig in den skerrianischen Bund aufnehmen? Ihre Kollegin Lelys würde niemals …«

»Was Botschafterin Lelys bezüglich Ne'elat tun oder nicht tun würde, spielt überhaupt keine Rolle mehr«, unterbrach ihn Valdor kühl. »Ich habe zugehört, Captain Picard. Und Sie? Ihr Mann hat berichtet, dass Botschafterin Lelys eine plötzliche und vollständige Verhaltensänderung durchgemacht hat. Kurz gesagt, sie hat ihren Verstand verloren und ist nicht mehr in der Lage, die Pflichten ihres Amtes zu erfüllen.«

»Entschuldigen Sie, Legat Valdor«, meldete sich Data zu Wort. »Soviel ich weiß, ist Botschafterin Lelys' Zustand nicht dauerhaft und wurde dadurch hervorgerufen, dass die Ashkaarianer …«

»Unmöglich.« Valdor verschränkte die Arme. »Der ehrwürdige Führer der Masra'et hat selbst gerade gesagt, dass die Ashkaarianer nur Barbaren sind. Wie könnten sie jemals die geistige Kontrolle über unsere Botschafterin erlangen?«

»Sie haben die Zeugenaussage eines Starfleet-Offiziers«, sagte Picard.

»Ich ziehe die Meinung eines meiner eigenen verlorenen Brüder vor«, entgegnete Valdor. Er griff unter seine Jacke und holte ein kleines Gerät hervor, das er auf den Tisch legte und mit seiner Hand verdeckte. »Hiermit halte ich im Namen der orakisanischen Delegation fest, dass Botschafterin Lelys nicht mehr zurechnungsfähig ist, wie von Commander Data von der Enterprise bezeugt wurde. Sie muss daher für inkompetent erklärt werden, und ihre Stimme ist bei allen künftigen Abstimmungen null und nichtig. Die vorgeschriebene dreistimmige Wahl wird somit den Notstandsbestimmungen entsprechend auf eine zweistimmige Wahl reduziert. Demgemäß geben ich und der anwesende Juniorbotschafter, Hara'el …«

Die Hand des jüngeren Mannes landete mit einem Knall auf dem Aufnahmegerät. Hara'els Stimme zitterte nur leicht, als er sagte: »Ich gebe gar nichts.«

»Wie kannst du es wagen?«, donnerte Valdors Stimme durch den Konferenzraum. »Wagst du es etwa, dich gegen mich aufzulehnen?« Hara'el gab aus Gewohnheit nach und wandte sich ab. Während er dem empörten Blick seines Vaters auswich, drehte sich der jüngere Orakisaner dem Tischende zu. Picard fing seinen Blick auf. Der Captain der Enterprise drehte eine Handfläche unauffällig nach oben und deutete mit der anderen Hand das Pflücken einer Schattenblume an.

Hara'el richtete sich auf. Er blickte seinem Vater in die Augen und verkündete: »Wenn du diese Erklärung unseren offiziellen Missionsberichten hinzufügst, schwöre ich, dass ich meine Stimme nutzen werde, um jeden deiner Beschlüsse zu blockieren, angefangen mit der Maßnahme, Botschafterin Lelys das Mitspracherecht zu entziehen. Ich sage, wir müssen ihren Zustand mit eigenen Augen sehen.«

»Und wie stellen wir das an?«, fauchte Valdor.

»Das ist unsere Aufgabe«, sagte Captain Picard und stand auf. »Meine Herren, wenn Sie bitte Mr. LaForge in den Transporterraum folgen, werden Sie auf Ihren Planeten zurückgebracht, sobald …«

»Nicht so hastig, Captain Picard.« Udar Kishrit hatte sich ebenfalls erhoben. »Meine Leute und ich haben einige unerledigte Geschäfte mit Legat Valdor zu besprechen. Das heißt, falls Sie uns nicht daran hindern wollen?« Er wölbte auf provozierende Weise eine Augenbraue.

Picard reagierte nicht auf die Stichelei. »Natürlich dürfen Sie gern an Bord der Enterprise bleiben, Udar Kishrit. Eigentlich wäre mir das sogar lieber. Wenn wir Botschafterin Lelys gefunden haben, wird ihre Aussage vielleicht dazu beitragen, Ihre Meinung über die Rolle Ne'elats im Leben der Ashkaarianer zu ändern.«

»Wenn Sie das glauben möchten.« Udar Kishrit neigte leicht den Kopf. Dann verließen er und die übrigen Mitglieder der Masra'et mit Legat Valdor den Raum. Hara'el folgte ihnen zögernd.

Sobald sie gegangen waren, machte sich Picard an die Arbeit. »Mr. Data, Sie leiten die Rettungsmission auf Ashkaar. Sie sind mit dem Terrain vertraut und scheinen gegen die telepathischen Kräfte der Einwohner immun zu sein.«

»In der Tat, Sir«, bestätigte der Androide. »Ich glaube, sie fanden meine Widerstandsfähigkeit äußerst verwirrend. Soll ich die übrigen Missionsteilnehmer auswählen?«

Bevor Picard seine Einwilligung geben konnte, meldete sich Ma'adrys zu Wort. »Captain Picard, lassen Sie mich mitgehen.«

»Junge Dame, das kommt leider nicht in Frage«, entgegnete Picard freundlich. »Dies ist eine Starfleet-Mission. Nur Starfleet-Personal kann …«

»Aber ich kenne die Gegend viel besser als sonst jemand«, protestierte sie. »Kare'al ist – war – meine Heimat. Außerdem wollen Sie Ihre Leute doch ohne Gewalt retten, nicht wahr?«

»Ich würde es vorziehen, eine bewaffnete Auseinandersetzung nach Möglichkeit zu vermeiden«, stimmte Picard zu.

»Dann müssen Sie mich hinschicken! Ich habe den letzten Teil seines Berichts gehört.« Sie zeigte auf Data. »Ich weiß etwas Wichtiges, das die Dorfbewohner davon abbringen wird, dem Wort des Hirten Avren blind zu folgen. Er ist kein Schafhirte. Er gehört nicht einmal zu unserem Volk. Ich hätte es schon vor langer Zeit merken müssen. Er nahm nie mit unseren Dorfhirten am Sh'vala, dem Ritual der Hirten, teil. Er behauptete, in seinem Heimatdorf würden die Hirten das Sh'vala für sich allein durchführen; also hat ihn nie jemand dabei gesehen. Soviel wir wissen, hat er nie …«

»Was hat er nie getan?«, platzte Picard verwirrt heraus. »Warum ist dieses Sh'vala so bedeutend?«

»Weil es ein religiöser Brauch ist, den alle Schafhirten ausüben, um ihre Herden den Müttern zu weihen«, erklärte Ma'adrys. »Sie versammeln sich und trinken ein spezielles Gebräu aus Kräutern, einen heiligen Trank, der sie … na ja, wir haben immer gewisse Scherze über die Schwerfälligkeit und Begriffsstutzigkeit der Hirten gemacht, aber das stört sie nicht. Sie haben ihren Zustand – er kommt vom Trinken des heiligen Gebräus – selbst gewählt, als Glaubensbekenntnis an die Mütter. Indem sie wie Kinder sind, legen sie das Wohl ihrer Herden in die Hände der Mütter – ein heiliger Akt des Vertrauens. Deshalb war ich umso mehr von Ehrfurcht ergriffen, als Avren derjenige war, der mir verkündete, ich sei auserwählt, nach Evramur aufzusteigen. Der einfältige Avren sprach nicht mehr wie ein Schwachkopf, sondern wie ein heiliger Bote! Oh, kein Wunder, dass ich ihm demütig folgte«, schloss sie erbittert.

»Ich glaube, ich kann Ihnen folgen«, sagte Picard. »Weil dieser Avren nie dabei gesehen wurde, wie er den heiligen Trank mit den anderen Schafhirten in Ihrem Dorf teilte …«

»… werden mir die anderen Dorfbewohner umso eher glauben, dass er nicht der ist, der er zu sein vorgibt, sondern ein Betrüger der übelsten Sorte. Sie werden meine Schilderung mit ihren eigenen Erfahrungen in Verbindung bringen, und …«

»Sir, ich bitte um Erlaubnis, Commander Data und Ma'adrys begleiten zu dürfen«, sagte Geordi.

»Lieutenant LaForge, ich habe Ma'adrys noch nicht die Erlaubnis erteilt, Mr. Data zu begleiten«, stellte Picard fest.

»Bei allem Respekt, Sir, Ma'adrys Teilnahme an dieser Mission ist von entscheidender Bedeutung. Es ist die einzige Möglichkeit, die uns bleibt, Counselor Troi und Botschafterin Lelys zu retten, ohne es auf einen Kampf ankommen zu lassen. Stellen Sie sich vor, wie das Wiedersehen mit Ma'adrys die Ashkaarianer beeindrucken wird. Sie haben Mr. Data gehört: Sie ist eine Legende unter ihnen – eine, die lebendig ins Paradies gekommen ist! Sie würden es nicht wagen, nicht auf sie zu hören.«

»Ein überzeugendes Argument für ihre Anwesenheit. Aber was Sie betrifft …«

»Sir, ich möchte wetten, dass die Ashkaarianer noch nie so etwas gesehen haben.« Geordi grinste und tippte auf sein VISOR. »Außerdem kann ich einige technische Tricks aus dem Hut zaubern, die sie davon überzeugen werden, dass sie mit uns kooperieren sollten. Wissen Sie, wie in den alten Abenteuergeschichten von der Erde, in denen der Forschungsreisende ein Feuerzeug aufflammen lässt und die Eingeborenen es für Magie halten. Die guten alten Taschenspielertricks, Sir.«

Captain Picard war von Geordis Idee sowohl beeindruckt als auch ein wenig nachdenklich gestimmt. »Mr. LaForge, manchmal frage ich mich, ob Sie nicht Ihren Beruf verfehlt haben. Mit Ihrem Gespür für Dramatik hätten Sie vielleicht Schauspieler werden sollen statt Ingenieur.«

»Die Sache hat nur ein Haken, Sir«, erwiderte Geordi. »Auf der Enterprise besteht kein großer Bedarf an Schauspielern.«


Kapitel 13

 

Die Höhle, in der Troi und Lelys gefangen gehalten wurden, war trocken, was so ziemlich ihren einzigen Vorteil darstellte. Im Übrigen war es kalt und stank nach Kerzen aus Schafstalg. Als ihre Bewacher in der Nähe des Eingangs ein Feuer entfachten, um die Kälte der Nacht abzuhalten, schien ein Großteil des Rauchs in die Höhle hineinzuströmen, während die Wärme kaum zu spüren war.

In dieser Höhenlage herrschten auch tagsüber frostige Temperaturen. Troi wickelte eine dünne Decke fester um Lelys' Schultern und seufzte, als diese wieder herunterrutschte, weil die orakisanische Botschafterin keine Anstalten machte, sie festzuhalten. Lelys saß an die Höhlenwand gelehnt – genauso, wie der falsche Schafhirte Avren sie zurückgelassen hatte, nachdem die Frauen in ihr Gefängnis gebracht worden waren. Manchmal, wenn sich ein Sonnenstrahl in die Höhle verirrte, zeigte sie mit kindlicher Begeisterung auf das Schattenspiel an der Felswand, aber die meiste Zeit saß sie stumm da und lächelte vor sich hin.

Von Zeit zu Zeit bemühte sich Troi, die Botschafterin aus ihrem geistesabwesenden Zustand zu reißen, aber alle Kontaktversuche, ob körperlich oder verbal, schlugen fehl. Troi fuhr jedoch fort, mit Lelys zu sprechen, obwohl sie wusste, dass sie keine vernünftige Antwort erwarten durfte.

»Hier, halten Sie das fest«, forderte sie Lelys auf, während sie niederkniete, um die Decke zurechtzurücken. »Sie werden sich erkälten, wenn Sie …« Ein plötzlicher Tumult am Höhleneingang ließ sie aufhorchen. Sie warf einen Blick zu den Wächtern hinüber, die angespannt und wachsam wirkten. Sie mussten ebenfalls etwas gehört haben. Troi richtete sich mit vor Kälte schmerzenden Gliedern auf und machte einige vorsichtige Schritte auf den Lichtschein zu.

Jedes Mal, wenn sie sich bisher dem Höhleneingang genähert hatte, waren ihr die Wächter bereits im Schatten des Durchgangs entgegengetreten und hatten sie mit barschen Befehlen und dem schlagkräftigen Argument ihrer Waffen zurückgedrängt. Sie trugen die ashkaarianische Version von Mistgabeln, deren lange, spitze Zinken bedrohlich glänzten. Troi war klug genug, sich davor in Acht zu nehmen. Dieses Mal jedoch schien ein seltsamer Bann auf ihren Bewachern zu liegen. Sie standen da wie Marmorblöcke, sprachlos vor Staunen und überwältigt von Furcht. Sie machten keine Anstalten, ihr den Weg zu versperren, als sie an ihnen vorbeiging und ins Sonnenlicht hinaustrat.

Eine Horde Ashkaarianer kam singend, johlend und selbstgebastelte Fahnen schwingend den Berg hinauf; das war jedoch nicht der Anblick, der die Wächter hatte erstarren lassen. Troi schnappte selbst lautstark nach Luft, als sie sah, wer die Menge anführte. Während Fontänen rotglühender Funken aus einer seiner Handflächen stoben, warf Geordi LaForge mit der anderen Hand silbrige Feuerräder in die Luft. Sie trafen über seinem Kopf aufeinander und verschmolzen zu dem Bild eines lachenden Mädchens mit Flügeln aus Blumen. Ihr grasgrünes Haar floss nach allen Seiten und ergoss sich über die Menge, wobei es in einen Wasserfall überging. Fische sprangen darin herum, und Insekten mit Juwelenaugen tanzten über der Gischt.

Dicht hinter ihm schritten das Mädchen Ma'adrys und Data. Die Gischt des illusorischen Wasserfalls schwebte über Ma'adrys Kopf wie ein leuchtender Baldachin. Sie trug immer noch ihr schlichtes grünes Gewand von Ne'elat, aber nun ging ein unwirklicher Glanz davon aus. Winzige Lichter blinkten hier und da in ihrem Haar wie gefangene Glühwürmchen, und das silberne Netz sandte in unregelmäßigen Abständen blendend helle Strahlen aus.

Bei genauerer Beobachtung stellte Troi fest, dass der Glanz und die Lichter stärker oder schwächer wurden, je nachdem, wie nah sich das Mädchen bei Geordi befand. Ein Holoclip!, erkannte Troi. Er muss irgendwo an seinem Körper einen Holoclip-Projektor im Miniaturformat verborgen haben.

Das Bild des Mädchens mit den Blumenflügeln erschien wieder und verharrte vor dem Höhleneingang, wo es einen graziösen Knicks vor Troi machte. Die Wächter warfen einen letzten Blick auf das Schauspiel, ließen ihre Waffen fallen und stürmten den Berghang hinauf. Troi ging an der Projektion der Nymphe vorbei und begrüßte Geordi mit gedämpfter Stimme: »Hübsch gemacht. Wo ist er?«

»In meinem Ärmel.« erwiderte er ebenso leise. »Kein sehr originelles Versteck, aber …« Er zuckte die Achseln und lächelte ihr kurz zu.

Ma'adrys berührte seinen Arm. »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich besorgt.

»Pst«, warnte er. »Sie dürfen nicht merken, dass du beunruhigt bist.« Er neigte den Kopf in Richtung der Dorfbewohner unter der Führung von Bilik Oberyin, die einen respektvollen und vorsichtigen Abstand zu Ma'adrys und ihrer übernatürlichen Eskorte hielten. »Denk dran: Du hast das Kommando. Du solltest sie nervös machen. Bitte – nein – fordere, dass die andere Gefangene zu uns gebracht wird.«

Ma'adrys nickte und befolgte Geordis Anweisung. Das Mädchen besaß eine Haltung, als wäre es zum Befehlen geboren. Die Dorfbewohner beeilten sich zu gehorchen. Sie hasteten in die Höhle und brachten Lelys hinaus zu den anderen. Die orakisanische Botschafterin blickte sich um und lächelte wie ein glückliches Kind in den Ferien.

»Die Gefangenen wurden uns zurückgegeben, wie es die Sternenfürsten beschieden haben. Das Gleichgewicht kann nun wiederhergestellt werden. Lasst Gerechtigkeit walten!«, rief Ma'adrys.

»Gerechtigkeit oder Rache?«, fragte Bilik. Der Oberyin funkelte Ma'adrys wütend an. Sie erwiderte seinen durchdringenden Blick stolz und ohne mit der Wimper zu zucken.

»Bezweifelst du meine Worte, Bilik Oberyin?«, forderte sie ihn heraus. »Oder bezweifelst du die Lehren des heiligen Evramur selbst?« Ihre Worte ließen die Dorfbewohner erneut panisch in Gesang und Gebete ausbrechen. Einige kräftigere Männer unter ihnen begannen miteinander zu flüstern und warfen dem Oberyin böse Blicke zu, die keinen Zweifel aufkommen ließen, auf welcher Seite sie im Fall einer Konfrontation zwischen ihm und Ma'adrys stehen würden. Bilik, dem das nicht entgangen war, schürzte die Lippen, verbeugte sich respektvoll vor dem Mädchen und führte seine Gruppe wortlos wieder den Berg hinunter.

Führungsqualitäten, Intelligenz und Mut, überlegte Troi. Kein Wunder, dass die Ne'elatianer sie verschwinden ließen. Sie kann ihnen sehr gefährlich werden. Nein, sie ist es bereits.

Der Oberyin führte die Menge zu einem ärmlichen Haus, das weit entfernt von allen anderen Behausungen stand, selbst von den groben Hütten der Schafhirten am Berghang. Sogar aus der Distanz konnte Troi die Geräusche eines Kampfes hören, die aus dem kleinen Gebäude drangen.

»Hört sich an, als wäre Houdini immer noch in sicherem Gewahrsam«, bemerkte Geordi. »Diese Leute wissen, wie man haltbare Knoten bindet.«

»Wer?«, fragte Troi.

»Avren, der angebliche Hirte. Als wir hier ankamen, versuchte er, die Leute gegen uns aufzuhetzen, wie er es auch mit Ihrer Gruppe tat. Er hätte auch damit Erfolg gehabt, wenn Bilik ihm geholfen hätte.«

»Bilik war ohne weiteres bereit, uns anzugreifen«, sagte Troi. »Warum hat er sich diesmal geweigert?«

»Er hat sich nicht geweigert; er hat gar nichts getan. Ein Blick auf Ma'adrys, und es war, als hätten sich seine eigenen Geisteskräfte gegen ihn gewandt. Er war wie versteinert. Das gab uns Zeit, das ganze Feuerwerk abzuziehen, und Ma'adrys konnte die Dorfbewohner davon überzeugen, dass Avren der wahre ›böse Geist‹ unter ihnen ist. Als Ma'adrys sie dazu aufforderte, ergriffen sie ihn, fesselten ihn und verwahrten ihn sicher in Biliks Haus, während wir Sie und Botschafterin Lelys holten.«

Sie näherten sich jetzt dem Haus des Oberyin, und Troi spürte einen Stimmungswechsel in der Menge. Die anfängliche religiöse Ekstase verflüchtigte sich und wurde von einem dunkleren, gefährlicheren Gefühl ersetzt. Eine kalte, wütende Zielstrebigkeit trieb die Menge auf die Geräusche zu, die Avrens sinnloser Kampf gegen seine Fesseln verursachte. Troi wusste, was das zu bedeuten hatte, und sie fürchtete sich.

»Geordi.« Sie umklammerte aufgeregt seinen Arm. »Wir müssen sie zurückhalten, wir müssen irgendetwas tun. Sie werden ihn umbringen …«

Während sie noch sprach, eskalierte die Wut der Menge. Bilik nahm dies ebenfalls wahr und beschleunigte seine Schritte, sodass er als Erster die Tür erreichte. »Wartet!«, befahl er und breitete die Arme weit aus, um den Eingang zu versperren. »Es steht euch nicht zu, Hand an diesen Mann zu legen.«

»Das sagst du«, ertönte eine sarkastische Stimme aus der Menge. »Warum denn nicht?«

»Du steckst mit ihm unter einer Decke, was?«, rief ein anderer.

»Klar, warum solltest du sonst für ihn eintreten!«

»Böse Geister sind für ihre schönen Versprechungen bekannt. Was hat er dir versprochen, Bilik Oberyin? Dass du dein Mädchen zurückbekommst? Ja, da steht sie, aber einer wie du darf sie jetzt nicht mehr anrühren!«

»Bring uns nur auf den falschen Weg, sodass wir Hand an unschuldige Leute legen. Wenn das Urteil Evramurs auf uns fällt, ist es allein deine Schuld! Du und dein Pakt mit Yaros Gesindel!«

»Hört auf!« Ma'adrys trat vor und stellte sich zwischen Bilik und den geifernden Mob. »Habt ihr nichts gelernt?«, fragte sie die Dorfbewohner. »Sieht es die Herrin des Gleichgewichts gern, wenn man tötet?«

»Der da drinnen hat das heilige Gleichgewicht verletzt!«, rief jemand aus der Menge. »Ihn zu vernichten heißt, es wiederherzustellen! Ihn zu töten heißt, der Herrin zu dienen!«

»Ihn zu töten heißt, euch selbst zu zerstören!«, schrie Ma'adrys zurück. »Ihr sprecht aus Unwissen und Angst. Ich spreche aus Erfahrung. Bin ich nicht auf den weißen Pfaden Evramurs gewandelt? Habe ich nicht die wahre Natur des Ortes kennen gelernt, den ihr heilig nennt?« Die Menge zog sich murmelnd ein Stückchen zurück.

Troi berührte unauffällig Datas Arm und flüsterte: »Was hat sie ihnen von Ne'elat erzählt?«

»Sie hat noch nicht aufgedeckt, dass es sich lediglich um einen Nachbarplaneten handelt«, erwiderte Data. »Allerdings hat sie auch nicht bestätigt, dass es die Heimat der Seelen ist, an die sie glauben.«

»Ich bin zurückgekehrt, um euch zu helfen, mein Volk«, fuhr Ma'adrys fort. »Ich kann nicht zulassen, dass ihr etwas tut, das euren Seelen unwiederbringlich Schaden zufügen wird. Avren hat uns lange Zeit getäuscht. Ja, er muss dafür bestraft werden, aber es gibt viele Arten der Bestrafung. Überlasst ihn uns und geht in Frieden nach Hause.« Ihre Geste schloss Geordi und Data ein. »Ich verspreche, dass er seine gerechte Strafe erhalten wird.«

Die Dorfbewohner berieten sich miteinander und zogen sich dann in Richtung Kare'al zurück. Sie gingen zögernd und blickten sich häufig um. Geordi berührte heimlich den Ärmel seiner Uniform und ließ eine Wand aus feurigen Dornen erscheinen, die Biliks Haus verhüllte, um sie zum Rückzug anzuspornen. Es funktionierte. Ein Blick auf diese neue Illusion, und sie rannten wie erschrockene Schafe.

»Und jetzt, Ma'adrys?«, fragte der Oberyin müde. »Werdet ihr mich zusammen mit Avren bestrafen, du und deine Sternenfürsten?«

»Kennst du mich nicht besser, Bilik?«, erwiderte Ma'adrys. »Wir sollten einmal ein Paar werden.«

Troi riss überrascht die Augen auf. Dann hörte sie Geordi scharf einatmen. Ich bin also nicht die Einzige, der das neu ist. Ma'adrys und Bilik. Sie konnte es sich nicht verkneifen, Geordi einen mitfühlenden Blick zuzuwerfen. Falls er es bemerkte, ging er in keiner Weise darauf ein.

»So war es«, sagte Bilik. »Bis du dir diese dummen Ideen in den Kopf gesetzt hast!«

»War es dumm von mir, Oberyin werden zu wollen wie du? Du warst der Dummkopf, Bilik. Du konntest mir ja nicht erlauben, den Na'amOberyin meine Fähigkeiten zu beweisen und aufgrund meiner eigenen Leistung zu bestehen oder zu versagen. Du musstest ihnen unbedingt von mir abraten, damit du mich für dich haben konntest.« Sie sah ihn mit einem Blick an, der eher traurig als wütend war. »Was hast du nun davon?«

Er wandte sich von ihr ab. »Er hat mir versprochen, ich würde dich zurückbekommen«, sagte er. »Er hat mir geschworen, du würdest aus Evramur zu mir zurückkehren, wenn ich ihm helfen würde, die Bösen in unserer Mitte zu besiegen.« Er warf Troi und Lelys einen schuldbewussten Blick zu. »Und du bist zurückgekommen, aber nicht zu mir.« In seinen Augen flackerte ein schwacher Hoffnungsschimmer, als er Ma'adrys wieder ansah. »Oder?«

Geordi trat einen Schritt vor und legte den Arm um Ma'adrys' Schultern. Der Oberyin erkannte die Situation, noch bevor Ma'adrys ihn wissen ließ: »Nein, Bilik. Nicht zu dir.«

Biliks Gesicht verzerrte sich vor nackter Wut, und er drehte sich zum Haus um, wo Avren noch immer wartete. »Es ist seine Schuld. Du kannst den anderen von der göttlichen Strafe erzählen, die ihn in Evramur erwartet, aber ich werde nicht zuhören! Wenn ich dich nicht haben kann, ist mir gleichgültig, was mit mir geschieht, mit meinem Körper und meiner Seele. Wenn ich dich verloren habe, wird er sein Leben verlieren!«

Bilik wirbelte herum und stürzte ins Haus. Bevor die anderen reagieren konnten, war Data schon hinter ihm hergestürmt. Counselor Troi platzte in dem Moment herein, als der Androide dem Oberyin gerade ein Messer aus der Hand riss, während Avren sich gefesselt und hilflos auf dem Boden zwischen ihnen wand.

Obwohl er entwaffnet war, wollte Bilik nicht aufgeben. Er warf sich auf den falschen Schafhirten und packte den Mann an der Kehle, wobei er Beschuldigungen ausstieß und ihn so heftig schüttelte, dass Troi im ersten Augenblick nicht sicher war, ob er Avren erwürgen oder ihm das Genick brechen wollte.

Data löste Biliks Griff ohne Mühe und stellte den keuchenden Oberyin auf die Füße. »Unter diesen Umständen halte ich es für ratsam, den Gefangenen von hier zu entfernen«, stellte er fest und hielt Bilik in sicherer Distanz zu Avren.

Avren war gern bereit, ihm zuzustimmen. »Holen Sie mich sofort hier raus«, flehte er. »Er ist verrückt geworden.«

»Und wo sollen wir Sie hinbringen?«, fragte Troi. »Zurück ins Dorf?«

»Bei den Vätern, bitte nicht! Sie werden mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen.«

»Du hast es nicht anders verdient«, fauchte Bilik. »Was war ich für ein Narr, auf dich zu hören, Avren! Alles, was ich will – alles, was ich je wollte, war, dass Ma'adrys meine Frau wird. Ich habe jede Hoffnung darauf verloren, und alles wegen dir und deinen gemeinen Betrügereien. Alles nur Illusionen. Illusionen, die mich glauben ließen, du wärst ein Bote der Götter! Und jetzt sind meine Liebe, mein Glaube, vielleicht auch meine Seele verloren, alles deinetwegen.« Er lehnte sich an die steinerne Wand und sank geschlagen und verzweifelt in sich zusammen.

»Bilik.« Ma'adrys kniete neben ihm nieder und legte ihm den Arm um die Schultern. Es war eine simple Geste, für einen Freund in Not bestimmt; Troi merkte jedoch, dass sie Geordi traf wie ein Stich ins Herz.

»Bringen wir ihn hier raus«, sagte der Ingenieur knapp und deutete auf Avren. Er wartete nicht, bis ihm die anderen zu Hilfe kamen, sondern durchtrennte die Stricke, mit denen Avrens Füße gefesselt waren, packte den ne'elatianischen Agenten am Ellbogen und führte ihn aus dem Haus des Oberyin.

»Danke«, sagte Avren, als sie an der frischen Luft standen.

»Sie können sich am besten erkenntlich zeigen, indem Sie mir erklären, was Sie hier auf Ashkaar all die Jahre getan haben.«

»Nur ich? Oder auch die anderen?«

»Ihre Dienstakte wird fürs Erste genügen.«

»Und wem soll diese Erklärung etwas nützen?«

»Ihnen selbst. Man sagt, beichten ist gut für die Seele.«

»Die Seele.« Avren schüttelte den Kopf. »Ich habe mir nie viel aus diesen Dingen gemacht. Das soll man den Bovereem überlassen, habe ich immer gesagt. Aber Arbeit ist Arbeit, und ich bin verdammt gut darin. Sie werden auf Ashkaar keinen besseren Agenten finden als mich. Ich war derjenige, der sich den Schafhirtentrick ausgedacht hat. Zuvor mussten wir unsere Beobachtungen meistens von einem Versteck aus machen. Das ist ein ziemlich einsames Leben. Kein Wunder, dass so viele von uns … na ja, durchgedreht sind.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Troi. Sie saß mit Botschafterin Lelys auf einer Steinbank, die in die Mauer des Hauses eingelassen war. Die Orakisanerin hielt ein Blatt in der Hand und zog immer wieder dessen Umrisse auf ihrer Handfläche nach.

»Wie würden Sie es nennen, wenn eine Agentin ihr Lebenswerk hinwirft, das Spiel mittendrin aufgibt, sich auf diesem Planeten niederlässt, als wäre sie als ashkaarianische Wilde geboren, und man ihre letzte Botschaft an die Masra'et gar nicht wiederzugeben wagt? Verrückt, das ist der richtige Ausdruck.«

»Und was Ihr Volk den Ashkaarianern angetan hat, ist normal?«, fragte Geordi streng. »Vielleicht könnte die Masra'et noch mehr ehrliche Botschaften von Agenten brauchen, die Vernunft angenommen haben.«

Avren schnaubte. »Ehrliche Todesurteile, meinen Sie.« Er bemerkte Trois fragenden Blick und fügte hinzu: »Was glauben Sie denn, was sie tun, wenn einer ihrer Agenten zu den Eingeborenen überläuft? Ihn einfach frei herumlaufen lassen? O ja! Sehr vernünftig.«

Data legte den Kopf schief. »Sarkasmus. Interessant, aber nicht sehr aufschlussreich.«

»Oh, Sie wünschen Aufschluss?«, sagte Avren gedehnt. »Als ich hergeschickt wurde, um die letzte Agentin zu ersetzen, die durchgedreht war, bestand meine erste Aufgabe darin, sie zu suchen und aus dem Weg zu räumen, bevor sie irgendetwas sagen konnte, das unsere Arbeit gefährdet hätte. Eines muss man der Masra'et lassen, sie ist unparteiisch. Es spielte keine Rolle, wessen Tochter sie war – sie war gefährlich und musste eliminiert werden.«

»Also töteten Sie sie«, sagte Geordi zähneknirschend.

Avren warf ihm einen misstrauischen Blick zu, als könnte seine Antwort Repressalien nach sich ziehen. »Nein«, sagte er zögernd. »Das war nicht nötig. Als ich sie fand, war sie bereits gestorben. Bei der Entbindung. Das kommt davon, wenn man zu den Eingeborenen überläuft! Sie hätte nicht an so etwas sterben müssen, wenn sie vernünftig genug gewesen wäre, Ne'elatianerin zu bleiben. Aber das war nicht gut genug für sie. Nicht für die Tochter des alten Udar Kishrit, nein. Genauso starrköpfig wie ihr Vater, das war sie – und sehen Sie, wohin es geführt hat!«

»Udar Kishrit …« Geordis Lippen formten Avrens Worte nach. »Data, kann ich Sie kurz sprechen?« Er entfernte sich mit raschen Schritten von dem gefesselten ne'elatianischen Agenten und hielt erst an, als er ein gutes Stück den Hang hinaufgegangen war. Data und Troi wechselten einen erstaunten Blick, bevor der Androide ihm folgte.

Geordi lehnte mit dem Rücken an einem hohen, einsamen Nadelbaum, der an eine irdische Pinie erinnerte, als Data zu ihm stieß. »Sie hat mir Dinge erzählt, Data«, begann er.

»Sie?«

»Ma'adrys. Seitdem ich sie auf Ne'elat kennen lernte – viele Dinge. Aber das hat sie mir nie gesagt.«

»Ich glaube nicht, dass sie sich dessen bewusst war, Geordi«, wandte Data ein.

»Nicht bewusst? Nicht bewusst, dass sie und Bilik … ein Paar werden sollten?«

»Ah. Ich dachte, Sie bezögen sich auf die Tatsache, dass sie die Enkelin des Vorsitzenden der Masra'et ist. Vom Zeitrahmen her ist das jedenfalls gut möglich.«

»Zeit.« Geordi zog das Wort in die Länge. »Zu lange Zeit. Zu viele Jahre des Unrechts. Es muss aufhören, Data.«

»Theoretisch stimme ich Ihnen zu, Geordi. Allerdings muss ich einräumen, dass ich nicht sehr optimistisch hinsichtlich einer sofortigen Veränderung bin. Natürlich wäre es die bestmögliche Umgestaltung des Status quo, wenn die Ne'elatianer ihre Fehler, die sie in der Vergangenheit gemacht haben, zugeben und die ersten Schritte unternehmen würden, um ihrer Schwesterwelt kulturelle Gleichberechtigung zu verschaffen.«

»Wäre das nicht nett«, murmelte Geordi. »Sie könnten mit einfacher medizinischer Hilfe anfangen.«

»In der Tat.« Data hatte gelernt, Sarkasmus zu erkennen, aber es gelang ihm nach wie vor nicht, die feinen Nuancen im Tonfall zu erfassen, die auf Zynismus hindeuteten. »Aber das wird nicht geschehen. Die Ne'elatianer haben keine Veranlassung, den derzeitigen Zustand zu ändern. Selbst wenn es Ma'adrys gelingt, ihrem Volk begreiflich zu machen, wie sie von den Ne'elatianern ausgenutzt worden sind, wird sich die Lage nicht bessern. Die Ashkaarianer mögen sich weigern, ihre geistigen Schätze mit den Ne'elatianern zu teilen, aber ein derartiger Boykott wird die Ne'elatianer in keiner Weise berühren.«

»Wie kann ein ganzes Volk behaupten, sich nach einem Glauben zu sehnen, aber nicht erkennen wollen, dass der Weg, auf dem es sich diesen aneignet, einfach falsch ist?« Geordi schlug mit der Faust gegen den Baumstamm. Eine Handvoll Nadeln rieselte auf die zwei Offiziere hinab.

»Das weiß ich nicht«, sagte Data und wischte sich das duftende Grün von den Schultern. »Vielleicht tragen nicht alle Ne'elatianer die Schuld. Möglicherweise wissen sie nicht, was ihre Anführer getan haben.«

»Dann sollten wir es ihnen vielleicht bewusst machen. Wenn genug von ihnen protestieren, wird die Masra'et keine andere Wahl haben, als …«

»Auch das ist keine sehr praktikable Lösung, Geordi«, widersprach Data. »Zum einen sind die Erfolgsaussichten zu gering. Zum anderen wäre es uns nicht möglich, ein derartiges Projekt durchzuführen, ohne dabei gegen die Erste Direktive zu verstoßen.«

»Ich weiß, ich weiß.« Ein Windhauch aus den Bergen trug Geordis Seufzer fort und bewegte die Zweige über ihren Köpfen. Er blickte zurück zu dem Haus. »Sie sind immer noch drinnen. Ich wüsste gern, worüber sie sprechen.« Ein bittersüßes Lächeln zog einen seiner Mundwinkel nach oben. »Verstößt es gegen die Erste Direktive, an der Tür zu lauschen, Data?«

Der Kopf des Androiden vollführte einen winzigen, nachdenklichen Ruck zur Seite. »Ein Witz?«

»Ja, ein Witz.« Geordi lehnte sich an den Baumstamm und sackte ein wenig zusammen.

»Ich schätze, es ist immer leichter, hundert Rituale durchzuexerzieren, anstatt einfach nur das Richtige zu tun.«

»Sehr wenige Gruppen von empfindungsfähigen Lebewesen im bekannten Universum sind sich darin einig, was im moralischen oder ethischen Sinne richtig ist«, stellte Data fest. »Noch weniger sind bereit, das so genannte Richtige um seiner selbst willen zu tun. Sie werden im Allgemeinen durch irgendeine Form der persönlichen Belohnung motiviert, ob real oder im übertragenen Sinne, materiell oder geistig.«

Die unverblümte Analyse des Androiden riss Geordi aus seiner Niedergeschlagenheit. »Sagen Sie nicht, dass Sie jetzt unter die Zyniker gegangen sind, Data.«

»Ich gebe nur meine persönlichen Beobachtungen weiter«, erwiderte Data. »Die Ferengi werden durch Profit motiviert, die Klingonen durch Ehre, aber die Ne'elatianer haben keinen Anreiz, ihre früheren Vergehen gegen Ashkaar wiedergutzumachen. Sie betrachten ihre Taten nicht einmal als Unrecht, da man ein Verbrechen nur an Gleichgestellten begehen kann. Sie haben eindeutig klargestellt, dass sie die Ashkaarianer für technologisch und kulturell so zurückgeblieben halten, dass nicht die geringste Chance besteht, Gleichheit zwischen den beiden Welten zu erlangen.«

Geordi hob das Kinn. »Das ist es!«, rief er und schnalzte mit den Fingern.

»Das ist es?«, hakte Data sanft nach.

»Gleichheit – nein – Überlegenheit! Das Einzige, was die Ashkaarianer haben und die Ne'elatianer nicht! Und es ist etwas, das die Masra'et sofort verstehen wird: Macht.«

»Geordi, ich verstehe nicht, welchen militärischen Vorteil die Ashkaarianer gegenüber den Ne'elatianern haben sollen. Sie besitzen nicht einmal die technischen Mittel, um einfache Feuerwaffen herzustellen.«

»Das brauchen sie nicht.« Geordi blickte zurück zum Haus des Oberyin. Bilik und Ma'adrys traten soeben vor die Tür. Der Oberyin wirkte niedergeschlagen, aber schicksalsergeben, obwohl das Mädchen seine Hand hielt. Geordi war so begeistert von seinem Einfall, dass er vergaß, auch nur den leisesten Stich der Eifersucht zu spüren. Er rannte auf die beiden zu und rief fröhlich Ma'adrys' Namen.


Kapitel 14

 

»Nein«, widersprach Ma'adrys mit funkelnden Augen. Und noch einmal lauter: »Nein. Ich weigere mich, einen Befehl auszuführen, den ich nicht verstehe. Ich bin zu oft getäuscht worden. Ich bin kein Dummkopf mehr, der blind befolgt, was andere sagen.«

»Ma'adrys, bitte – du weißt doch, dass ich nie etwas Unrechtes von dir verlangen würde, etwas, das dir schaden könnte«, flehte Geordi. Er stand mit ihr hinter Biliks Haus, außer Hörweite des Oberyin und der anderen. »Ich dachte, du würdest mir vertrauen.«

»Und ich dachte, du würdest mich respektieren«, gab Ma'adrys zurück. »Mir einfach zu sagen, was ich tun soll, ohne nach meiner Meinung zu fragen – das ist kein Respekt. Bin ich ein Kind? Bin ich in deinen Augen immer noch eine Ignorantin?« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und fügte verbittert hinzu: »Nicht einmal Bilik hat so mit mir gesprochen, als er mich davon abbringen wollte, Oberyin zu werden. Das ist keine Liebe.«

»Ma'adrys!« Geordi versuchte, sie zu umarmen, aber sie wehrte ihn ab und drehte ihm den Rücken zu. »Ma'adrys, bitte hör mir zu. Ich habe einen Weg gefunden, zwischen deiner Welt und Ne'elat alles ins Reine zu bringen – einen Plan, der die Ne'elatianer zwingen wird zu erkennen, dass es die Ashkaarianer verdient haben, als Gleichberechtigte behandelt zu werden.«

»Zwingen?«, wiederholte sie hoffnungsvoll. »Dann kann man alles außer Acht lassen, was du mir über dieses Gesetz erzählt hast, das euch daran hindert, in die Lebensweise anderer Völker einzugreifen?«

Geordi packte ihre Schultern und drehte sie zu sich herum. »Na gut, ›zwingen‹ ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. So sollte es nicht sein. Ich bin Starfleet-Offizier. Ich darf mich nicht in die Beziehungen zwischen Ashkaar und Ne'elat einmischen. Aber das heißt nicht, dass ich nicht die Notwendigkeit erkenne, Gleichberechtigung zwischen beiden Welten zu schaffen – wenigstens so, dass Ashkaar die Vorteile der ne'elatianischen Medizin nutzen kann. Wenn mein Plan erfolgreich ist, werden die Schwesterwelten von allein zusammenfinden.«

»Aber wozu diese ganze Geheimnistuerei?«, wollte Ma'adrys wissen. »Warum könnt ihr euer Gesetz nicht wenigstens für eine kleine Weile aufheben, bis zwischen Iskir und den Unaufrichtigen alles im Lot ist, und etwas tun? Ich habe euer Schiff gesehen. Ihr habt große Macht. Ihr könntet die Unaufrichtigen mit Leichtigkeit dazu bringen, das Unrecht vieler Jahre auf der Stelle wieder gutzumachen!«

»Es wäre nicht leicht, Ma'adrys«, entgegnete Geordi. »Es wäre unmöglich. Glaubst du nicht, dass ich die Situation deines Volkes so schnell wie möglich verbessern will? Aber wenn ich – wenn jeder Starfleet-Offizier die Macht der Föderationstechnologie willkürlich benutzen könnte, wo würde das hinführen? Wir können nicht das Universum neu erschaffen, damit es unserer persönlichen Vorstellung von richtig und falsch entspricht. Wenn wir das täten, wären wir nicht besser als die Ne'elatianer.«

Ihr Blick war so kühl wie der Windstoß, der plötzlich von den Bergen herunterwehte. »Also wählst du stattdessen den Weg der Täuschung.«

»Ich wähle den Weg der behutsamen Führung. Die Masra'et von Ne'elat hat gesehen, wie weit unsere Technologie der ihren überlegen ist. Wir könnten sie dazu zwingen, dein Volk so zu behandeln, wie sie es unserer Meinung nach tun sollten, aber wie lang? Wir können nicht für immer hierbleiben und die Hüter der Moral spielen. Die Ne'elatianer würden uns verabscheuen und bald einen Weg finden, um ihren Ärger an Ashkaar auszulassen. Aber wenn sie sich selbst für die Veränderung entscheiden, ohne jemals Verdacht zu schöpfen, dass wir bei diesem Entschluss eine Rolle gespielt haben könnten, dann können alle Beteiligten nur davon profitieren. Deswegen muss die Geheimnistuerei sein, mein Liebling.«

»Lügen«, sagte Ma'adrys verdrossen und senkte den Kopf. »Ich habe diese ganzen Lügen satt. Ich hörte die Weisen vom heiligen Evramur predigen, nur um herauszufinden, das alles eine Lüge war. Ich habe gehört, wie du zu mir von Liebe gesprochen hast, und jetzt sagst du, du kannst dich nicht auf meine Verschwiegenheit verlassen.«

»Das habe ich nicht gesagt, und das weißt du.« Geordi hob ihr Kinn und gab ihr rasch einen zärtlichen Kuss, bevor sie sich abwenden konnte. »Meine Liebe zu dir ist keine Lüge, und Evramur auch nicht – nicht, wenn du daran glaubst. Die Lüge ist, dass Ne'elat Evramur ist. Erkennst du den Unterschied?«

»Ich erkenne, was für ein feiner Plan das ist. Du willst Ne'elat dazu bringen, uns als gleichwertig anzuerkennen, aber du weigerst dich, mir ein Mindestmaß an Gleichberechtigung zuzugestehen«, entgegnete Ma'adrys und schob ihn fort. »Hast du überhaupt schon einmal daran gedacht? Du bist kein Sternenfürst, aber du kommst aus einer Welt, die Ne'elat gegenüber so weit fortgeschritten ist, wie Ne'elat es gern Iskir gegenüber sein möchte. Wenn wir für die Ne'elatianer Barbaren sind, wie viel weniger müssen wir – muss ich dann in deinen Augen sein!« Sie wandte sich von ihm ab und ging den Hang hinauf, an dem kleine Büschel weißer Blumen im Gras leuchteten.

Geordi seufzte und folgte ihr. Unter seinen Sohlen spritzte duftender Nektar aus den winzigen Blüten, bis er sie eingeholt hatte und ihren Arm nahm. »Wie kannst du mich verstehen, wenn du mir nicht zuhören willst? Sieh mal, Ma'adrys, die Mitglieder der Masra'et sind gerade an Bord der Enterprise, aber ich weiß nicht, wie lange sie noch dort bleiben werden. Bilik und Data müssen über Land zum Sitz der Na'amOberyin reisen – weniger als eine Tagesreise, aber sie kostet doch Zeit. Damit mein Plan zum Erfolg führt, müssen wir die Masra'et und die Na'amOberyin einander gegenüberstellen, je eher, desto besser. Kannst du dich nicht mit dieser Erklärung zufriedengeben? Willst du nicht zu Bilik gehen und ihm sagen, dass du keine Einwände mehr hast und er tun soll – tun muss, worum ich ihn gebeten habe?«

Ma'adrys' Gesichtszüge verhärteten sich. Ein weiteres Mal entzog sie sich seiner Berührung. »Deine Erklärung ist so gut wie gar keine«, teilte sie ihm mit. »Vielleicht weißt du nicht, was es für ein großes Opfer ist, das du von Bilik für deinen … Plan gefordert hast. Nur ein einziges Mal im Leben darf jeder Oberyin von Iskir vor die Na'amOberyin treten und sie – die neun mächtigsten Oberyin von Iskir – um einen Gefallen bitten, ohne dass Fragen gestellt werden und Erklärungen abgegeben werden müssen.«

»Ich weiß«, erwiderte Geordi. »Ich weiß, du hast mir ja alles darüber erzählt. Was glaubst du denn, warum ich Bilik darum bitten wollte?«

»Aber was hast du von ihm verlangt? Was genau?«, beharrte Ma'adrys. »Ist es wert, die einzige bedingungslose Bitte zu verschwenden, die er je an sie richten kann?«

»Ich glaube schon.«

»Und das muss mir auch genügen, hm?« Zum ersten Mal, seit Geordi sie kannte, sprach Ma'adrys barsch mit ihm. Ihr hübsches Gesicht war zu einer höhnischen Grimasse verzerrt. »Na gut. Ich werde dir geben, was du haben möchtest, Sternenfürst. Wie kann eine einfache Wilde von Iskir jemals hoffen, eine so große Weisheit wie die deine zu ergründen? Ich werde Bilik auffordern, deinen Befehlen zu folgen und nie zu fragen, warum.«

»Ma'adrys, du übertrei…« Es hatte keinen Zweck, sie zur Vernunft bringen zu wollen; sie hörte gar nicht zu. Sie war schon um die Hausecke verschwunden, wo die anderen warteten. Als Geordi sie einholte, erklärte sie Bilik gerade unmissverständlich, dass er die Anweisungen des Sternenfürsten wortgetreu zu befolgen hätte.

Bilik schien trotz der Ehrfurcht, die er neuerdings vor Ma'adrys empfand, nicht dazu bereit zu sein. Er blickte von Ma'adrys, deren gefletschte Zähne etwas zu grimmig aussahen, um als Lächeln durchzugehen, zu Geordi, und in diesem einen Blick lagen hundert unausgesprochene Zweifel. »Wisst Ihr, was Ihr von mir verlangt, Sternenfürst?«, sagte er langsam. »Die Na'amOberyin besitzen solche Macht, dass sie ganze Städte zwingen können, sich ins Meer zu stürzen, wenn sie ihre Geisteskräfte vereinen! Das A'dyem – die Gunst, die unser Höchster Rat uns niederen Oberyin nur einmal im Leben gewährt – wurde für sie als immerwährende Erinnerung daran eingerichtet, dass sie bei all ihrer Macht immer noch die Diener des Volkes sind.«

»Faszinierend«, bemerkte Data. »Wenn die Na'amOberyin so große geistige Macht besitzen, warum unterwerfen sie sich dann überhaupt dem A'dyem?«

Bilik starrte Data an, als hätte der Androide wie ein Hund gebellt. »Sie tun es, weil sie es müssen.« Er griff unter sein Gewand und zog ein kleines graues Medaillon an einer geflochtenen Lederschnur heraus. »Bei der Prüfung, die stattfindet, wenn einer der Na'amOberyin stirbt und ein Nachfolger gewählt werden muss, füllt der Sieger des Wettstreits einen Talisman wie diesen hier mit einem Teil seiner Macht. Bei seinem Amtsantritt wird die Plakette als Zeichen seines fortwährenden Dienstes am Volk an seiner Stirn befestigt. Alle Oberyin tragen sie bis zu dem Tag, an dem sie das A'dyem in Anspruch nehmen, aber für die Na'amOberyin bleibt dieser Talisman bis zu ihrem Todestag ein Teil ihrer selbst.«

»Darf ich?« Counselor Troi streckte die Hand nach dem Medaillon aus. Bilik überließ es ihr widerwillig. Sie betrachtete es eine Zeit lang und gab es ihm dann mit den Worten zurück: »Interessant. Es fühlt sich fast an wie eine Art … Akkumulator. Die Na'amOberyin gehorchen den niederen Oberyin, weil sie es müssen, und sie müssen es deshalb, weil sie einen Teil ihrer eigenen überlegenen Macht in diese Medaillons gelegt haben.«

»Ich glaube, ich verstehe«, sagte Geordi. »Mit vereinten Kräften sind die Na'amOberyin so stark, dass niemand sie kontrollieren kann außer ihnen selbst, aber um Teil dieser gemeinsamen Macht zu sein, müssen sie zuerst einen kleinen Teil dieser Selbstkontrolle an die anderen Oberyin abgeben. Gewaltenteilung.«

Bilik runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Herr, aber wenn Ihr Euch über uns lustig macht …«

»Keineswegs«, versicherte Geordi. »Wir respektieren Sie, Bilik Oberyin, und wir möchten Ihre Bräuche verstehen.«

»Versteht Ihr denn, was Ihr von mir verlangt?«, entgegnete er. »Mein A'dyem zu fordern!«

»Vielleicht werden die Na'amOberyin es anders sehen«, sagte Geordi. »Ich möchte ja nur, dass Sie meinen Kameraden hier« – er deutete auf Data – »zu den Na'amOberyin bringen und ihm eine Audienz verschaffen. Sie sollen das A'dyem nur einfordern, wenn sie nicht anders zur Kooperation zu bewegen sind.«

»Es scheint nicht so schwierig zu sein«, räumte Bilik ein und strich sich über das Kinn. »Aber mit seinem Aussehen …« Er schüttelte den Kopf. »Wie soll ich das meinen Meistern erklären? Werden sie ihn als Boten großen Segens oder noch größeren Unheils ansehen?«

»Das einzig Wichtige ist, dass sie ihn sehen«, betonte Geordi. »Sagen Sie ihnen – sagen Sie ihnen, er sei ein Botschafter des guten Willens aus …«

»Des guten Willens«, unterbrach Bilik. »Aber wessen guter Wille? Ma'adrys hat mir viel über Euch erzählt, Herr. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Was seid Ihr in Wahrheit? Oder werde ich die Wahrheit nie erfahren? So vieles hat sich verändert, so vieles, an das ich einmal geglaubt habe. Evramur. Nachdem Ma'adrys von uns genommen wurde, tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass sie – auch wenn ihr Weggang mir das Herz zerriss – wenigstens glücklich war und den Segen erfuhr, auf den heiligen Wegen des Paradieses zu wandeln. Jetzt hat sie mir erzählt, die Zuflucht aller verschiedenen Seelen sei nur eine weitere Kugel aus Erde und Stein. Ist das die Botschaft des guten Willens, die Euer Botschafter den Na'amOberyin überbringen wird?«

Geordi sah die tiefe Seelenqual in Biliks Augen und fühlte den Schmerz in seinem eigenen Inneren mit. Der Glaube konnte Berge versetzen, aber der Zweifel konnte sie zu einer Hand voll Sand zerfallen lassen. Er suchte nach Antworten, die er Bilik geben könnte, und fand keine. Der Oberyin würde seine eigenen Antworten finden müssen. Alles, was er sagen konnte, war: »Vertrauen Sie mir.« Es war ein schwacher Trost, aber der beste, den er geben konnte.

Bilik warf ihm einen scharfen, abschätzenden Blick zu. Dann bedeutete er Data ohne ein weiteres Wort, ihm zu folgen, und machte sich auf den Weg bergauf. Bevor der Androide sich ihm anschließen konnte, hielt ihn Geordi zurück und flüsterte: »Wenn Sie angekommen sind und Bilik Sie dem Rat vorgestellt hat, entschuldigen Sie sich für einen Moment. Suchen Sie sich einen einsamen Ort, rufen Sie das Schiff und halten Sie sich dann bereit.«

»Für weitere Instruktionen?«

»Für ein Päckchen.« Geordi lächelte schwach. »Eilpost. Es wäre doch kein richtiger Freundschaftsbesuch ohne ein paar Geschenke für unsere Gastgeber, nicht wahr?«

»Wenn Sie es sagen, wird es wohl so sein.« Damit wandte Data sich um und schickte sich an, Bilik einzuholen.

»Geschenke?«, fragte Troi. »Was für Geschenke?«

Aber Geordi hatte bereits seinen Insignienkommunikator berührt und das Schiff benachrichtigt, dass vier Personen zum Beamen bereit waren. Die Luft um sie herum schimmerte, und sie verschwanden.

 

»Geht es Ihnen besser, Botschafterin?« Riker beugte sich über die Diagnoseliege, auf der Lelys lag und blinzelte, als sei sie gerade aus dem Tiefschlaf erwacht.

Die Orakisanerin berührte ihre Schläfen vorsichtig mit den Fingerspitzen. »Was … ist mit mir passiert?«

Dr. Crusher stellte sich auf die andere Seite des Bettes. »Die einfachste Erklärung, die ich Ihnen bieten kann, ist, dass Sie das Opfer einer Reihe von neuralen Manipulationen aus einer externen Quelle wurden. Wir arbeiten allerdings noch an einer Erklärung dafür, wie diese übermittelt wurden.«

»Bitte, machen Sie sich wegen mir keine Mühe.« Lelys schloss die Augen und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Ich bekomme Kopfschmerzen davon.«

»Das ist die übliche Nachwirkung des Stimulans, das ich Ihnen verabreicht habe«, sagte die Ärztin. »Ich brauchte einige Zeit, um eines zu finden, das die Eingriffe beseitigen konnte, ohne sich nachteilig auf Ihre normalen Denkvorgänge auszuwirken.«

»Sie haben Glück, dass sie ein Versuchskaninchen hatte, an dem sie es zuerst ausprobieren konnte«, bemerkte Riker grinsend.

»Ich erinnere mich an alles.« Lelys schien von ihrer eigenen Feststellung überrascht zu sein. »Es war schrecklich. Es war, als hätte ich keine Kontrolle über mich. Sie machten wieder ein Kind aus mir, ein hilfloses Kind!«

»Sie können froh sein, dass sie Sie nicht einfach lähmten«, sagte Riker. »Ich fühlte mich, als sei ich in ein Stück Holz verwandelt worden, gefangen in meinem eigenen Körper.«

Die Botschafterin setzte sich langsam auf und drehte den Kopf, als wollte sie eine Verspannung in ihrem Nacken lösen. »Besser im Körper gefangen sein als im Geist. Es wird schwerwiegende Konsequenzen geben, wenn ich diejenigen zu fassen bekomme, die für diese Ungeheuerlichkeit verantwortlich sind.«

»Ich fürchte, Sie müssen Ihre persönlichen Rachegelüste für den Augenblick zurückstellen«, sagte Riker. »Sie werden im Konferenzraum erwartet.« Er fasste die Botschafterin am Ellbogen und half ihr auf die Beine. Dann geleitete er sie aus der Krankenstation und durch die Korridore der Enterprise.

»Botschafterin Lelys! Ich bin so froh, Sie wieder gesund zu sehen.« Hara'el eilte auf seine Vorgesetzte zu, um sie zu begrüßen. Sein Benehmen ließ mehr als nur die Besorgnis eines Kollegen erkennen. Er ergriff ihre Hand mit beiden Händen – eine Geste, die sie erstaunte. »Haben Sie sich vollständig erholt?«, erkundigte er sich.

»Ja.« Nun war es an ihm, überrascht zu sein, als sie ihre Hand seinem sanften Griff nicht entzog. Sie nickte in Richtung der geschlossenen Tür des Konferenzraums. »Wer ist da drin? Die Masra'et? Ich habe ihnen einiges zu sagen.«

»Sie sind da, und mein Vater auch.« Hara'els Freude über das Wiedersehen mit Lelys ließ nach, als er hinzufügte: »Wir haben neue Nachrichten von S'ka'rys. Noch mehr Tote und Sterbende.«

»Wir haben sie im Stich gelassen«, sagte Lelys mehr wütend als traurig. »Wir können nichts für unsere Brüder auf S'ka'rys tun. Wir können keine Pflanze neu erschaffen, die aus dem Universum verschwunden ist. Aber wir werden hier etwas Gutes tun, bevor wir nach Hause zurückkehren.« Ihr Blick kehrte zum Konferenzraum zurück. »Ist die Zeugin da?«

»Zeugin?« Hara'el hatte offensichtlich keine Ahnung, wen Lelys meinte.

In dem Moment hörte man vom Ende des Korridors ein leises Gemurmel, und Geordi erschien in Begleitung von Ma'adrys und Avren. Der ne'elatianische Agent wirkte ausgesprochen nervös. Seine Hände waren nicht mehr gefesselt, und er knetete die breite Krempe seines Hutes so fest, dass die Kokarde aus getrockneten Blumen an seinem Hutband eine schwache Staubspur hinterließ.

»Es tut mir Leid, dass wir so spät kommen«, entschuldigte sich Geordi bei der Botschafterin. »Wir wollten sicher sein, dass Sie völlig wiederhergestellt sind und dabei sein können. Avren hat sich bereit erklärt, eine Aussage zu machen.«

»Tatsächlich?« Lelys zeigte ihre Skepsis offen. »Kommt es Ihnen nicht merkwürdig vor, dass dieser Mann, der so hart dafür gearbeitet hat, die Missstände auf Ashkaar zu erhalten, auf einmal so gern bereit ist, zu deren Beendigung beizutragen?«

»Ich führe nichts Böses im Schilde, falls Sie das befürchten«, versicherte Avren.

»So edelmütig, auf einmal?«, höhnte Lelys.

Er tat ihre Stichelei mit einem Achselzucken ab. »Ich habe nie vorgegeben, etwas anderes als meine Arbeit zu tun. Das ist jetzt vorbei. So viel zu meiner Tarnung. Ich bin mit heiler Haut von Ashkaar entkommen; ich bin nicht so töricht, sie ein zweites Mal zu riskieren, aber was ist mit meinen Kollegen? Nur weil die Ashkaarianer Wilde sind, sind sie noch lange nicht dumm. Sie haben jetzt Wind bekommen und werden Ausschau nach Spionen halten. Die Masra'et muss uns nun alle zurückziehen.«

»Werden sie das tun?«

»Ha! Von sich aus wahrscheinlich nicht. Sie müssen ja nicht ihre ehrwürdigen Köpfe hinhalten. Also, ich überlasse meine Freunde nicht dem Schicksal und der Gnade der Masra'et. Ich trage jetzt mein Teil dazu bei, dass die alten Knaben keine andere Wahl haben, als jeden ne'elatianischen Agenten auf Ashkaar zurückzurufen.« Er drückte sich den Hut fest auf den Kopf, und eine Wolke aus Staub und getrockneten Blüten rieselte zu Boden. »Gehen wir es an.«

Geordi stellte sich neben die Tür. »Nach Ihnen, Madame Botschafterin«, sagte er mit einer höflichen Verbeugung zu Lelys. Die orakisanische Botschafterin und Hara'el traten ein, gefolgt von Ma'adrys und Avren. Geordi hörte das geräuschvolle, verdutzte Schnaufen, mit dem die Masra'et-Mitglieder auf den ne'elatianischen Agenten reagierten, und musste lächeln.

»Es funktioniert«, murmelte er vor sich hin. Es muss funktionieren, dachte er.

Als er gerade den Konferenzraum betreten wollte, piepste sein Kommunikator. »LaForge hier.«

Lieutenant Worf meldete sich. »Mr. LaForge, wir haben soeben eine Nachricht von Mr. Data auf Ashkaar erhalten. Sie war extrem kurz gefasst. Er sagte, er sei angekommen und erwarte weitere Instruktionen und die … Eilsendung. Als ich Rückfragen stellen wollte, sagte er nur, er hätte keine Zeit für ein langes Gespräch, und Sie wüssten schon, was er meint.«

»Danke, Mr. Worf, das ist in Ordnung. LaForge Ende.«

Im Transporterraum legte Geordi das vorbereitete Paket auf das Transferfeld und berührte dann seinen Insignienkommunikator. »LaForge an Data.«

»Data hier.« Die Stimme des Androiden war kaum lauter als ein Flüstern. »Wo ist das Paket?«

»Kommt sofort. Wo sind Sie?«

»Genau vor dem Raum, in dem die Na'amOberyin ihre Audienzen abhalten. Dieses Gebäude ist nicht sehr groß, Geordi. Es besteht im Wesentlichen aus dem Audienzzimmer. Es ist mir gelungen, eine Art Wandschrank zu finden, aber ich kann hier nicht lange versteckt bleiben. Ich schlage vor, mit dem Plan fortzufahren.«

»Gut. Ich beame das Paket zu Ihren Koordinaten hinunter. Wenn es angekommen ist, öffnen Sie es bitte und verteilen Sie den Inhalt an die Na'amOberyin und Bilik.«

»Woraus besteht der Inhalt?«

»Kommunikatoren. Erzählen Sie ihnen irgendetwas – Hauptsache, sie stecken sie an –, und dann geben Sie mir ein Zeichen.«

Data schwieg einen Augenblick. Dann fragte er: »Haben Sie die Absicht, sämtliche Na'amOberyin auf die Enterprise zu transportieren?«

»Ja.«

»Ah. Und zu welchem Zweck?«

»Um sie mit der Masra'et zu konfrontieren. Beide sind auf ihren jeweiligen Welten die höchste Autorität. Sie müssen sich treffen, wenn das hier je in Ordnung gebracht werden soll.«

»Ich weiß nicht, ob diese Handlungsweise im Moment klug ist, Geordi«, wandte Data ein. »Als Bilik mich vor den Rat brachte, beschränkte er sich nicht darauf, mich vorzustellen. Er gab alles wieder, was Ma'adrys ihm über die wahre Natur der Welt, die sie Evramur nennen, erzählt hat.«

»Und sie glaubten ihm?«

»Er leitete seinen Vortrag mit Worten ein, die vermutlich einen heiligen Schwur der unantastbaren Ehrlichkeit darstellten. Nach den Reaktionen der Na'amOberyin zu urteilen, akzeptieren sie nun alles, was er sagt, als unzweifelhafte Wahrheit, und sie sind nicht glücklich darüber. Ich halte es nicht für vernünftig, eine so erhebliche Anzahl an verärgerten und feindseligen Individuen an Bord zu bringen. Die Gefahr, die sie darstellen könnten, ist schwer abzuschätzen. Sie tragen alle weite Gewänder, die es unmöglich machen festzustellen, ob sie Waffen tragen oder nicht.«

»Sie sind wütend auf die Ne'elatianer, nicht auf uns.«

»Sie sind wütend auf die Ne'elatianer und auf Sie«, korrigierte Data.

»Auf mich?«

»Bilik beschrieb ziemlich eloquent, wie Ashkaar so lange von fremden Agenten getäuscht wurde. Er bemühte sich nicht, einen Unterschied zwischen den Ne'elatianern und uns, insbesondere Ihnen, zu machen.«

»Ja, natürlich, insbesondere mir«, murmelte Geordi in Gedanken an Ma'adrys und das, was sie Bilik einst bedeutet hatte.

»Als ich das Audienzzimmer verließ, hörte ich zwei der Ratsmitglieder die Frage erörtern, ob meine Absichten ebenfalls vertrauenswürdig seien.«

»Tun Sie Ihr Bestes, um sie zu überzeugen. Sie müssen Ihnen wenigstens lang genug vertrauen, um die Insignienkommunikatoren anzulegen. Geben Sie mir Bescheid, wenn es so weit ist, und ich beame Sie zuerst hoch. LaForge Ende.« Er bediente den Transportschalter und sah zu, wie sich das Päckchen mit den Kommunikatoren in einem Flimmern auflöste. Dann lehnte er sich zurück und wartete.

 

Im Konferenzraum verlief die Besprechung nicht gut. Wohin Captain Picard auch blickte, sah er wutverzerrte Gesichter. Allein seine Besatzungsmitglieder – Counselor Troi, Riker und Data – schienen gegen den Sturm der Entrüstung, der durch den Raum tobte, immun zu sein. Bei Datas Anblick wünschte Picard sich, der Androide wäre schon seit dem Beginn der Konfrontation anwesend gewesen. Data verkörperte stets die Stimme der reinen Vernunft, und das hatte mitunter eine beruhigende Wirkung auf emotionalere Lebewesen.

Aber Data war für seine Verhältnisse ungewöhnlich spät eingetroffen, und Picard hatte keine Gelegenheit, eine Erklärung dafür zu verlangen. Zu diesem Zeitpunkt wurden die Feindseligkeiten bereits offen ausgetragen. Die Luft vibrierte von den zeternden Stimmen der Ne'elatianer, der Orakisaner und der einzigen Ashkaarianerin, Ma'adrys, die alle versuchten, sich gegenseitig niederzuschreien. An diesem Punkt war es ein sinnloses Unterfangen, die Ordnung wiederherzustellen. Die Gemüter hatten sich zu sehr erhitzt, und zu viele grausame Wahrheiten waren ausgesprochen worden. Die Streitenden hatten noch nicht körperliche Gewalt eingesetzt, aber dies schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein. Captain Picard berührte seinen Insignienkommunikator. »Ein Sicherheitsteam in den Konferenzraum, sofort.«

Worf kam dem Befehl persönlich nach, begleitet von zwei Mitgliedern seines Stabs. Sie traten genau in dem Moment ein, als sich Udar Kishrit gerade über den Tisch stürzen wollte, um Avren an die Kehle zu gehen. Der ne'elatianische Agent wich schnell zurück und stieß mit dem Klingonen zusammen. Es fühlte sich etwa so an, als stieße man gegen eine solide gemauerte Backsteinwand.

»Autsch!« Avrens Hut fiel zu Boden. Er rieb sich den Hinterkopf und funkelte Worf an.

Worf hatte keine Zeit für Entschuldigungen. Er nahm den Tumult in Augenschein und brüllte ein einziges Wort: »Setzen!« Ein Blick auf den Klingonen, und alle nahmen eiligst ihre Plätze ein.

Doch obwohl die Streithähne vorläufig etwas besänftigt waren, dauerte es nicht lang, bis sie von neuem anfingen, sich gegenseitig anzubrüllen.

»Lügen!« Udar Kishrit schlug mit der Faust auf den Tisch. »Man hat uns hierher gebracht, um uns Lügen an den Kopf zu werfen! Wer ist dieser Schwindler, den Sie aus der Gosse gezerrt haben, um uns zu beleidigen?« Er zeigte mit dem Finger auf Avren.

Der falsche Schafhirte ignorierte die Schmähung. »Sie waren froh, mich zu sehen, als ich hereinkam«, sagte er. »Erst als ich den Mund aufmachte und die Wahrheit sagte, gaben Sie vor, mich noch nie zuvor gesehen zu haben. Aber das funktioniert nicht. Ich kann beweisen, dass Sie mich kennen.« Er griff in seine Tasche und holte dasselbe kleine Gerät hervor, mit dem er die Masra'et wegen seiner Schwierigkeiten mit dem Außenteam auf Ashkaar kontaktiert hatte. »Hier sind etliche Tonaufnahmen und Bilder von Ihnen. Ich behalte immer die Aufzeichnungen meiner Gespräche. Auf diese Weise kann man mir nicht die Schuld daran in die Schuhe schieben, dass ich Befehle ausgeführt habe, die Sie später am liebsten verleugnen würden.«

»Ihre Lügen haben nichts mit irgendwelchen Befehlen zu tun, die wir Ihnen je gegeben haben«, knurrte Udar Kishrit. »Sie wurden alle hier ausgesprochen, vor diesen Zeugen. Meine Tochter des Verrats zu bezichtigen! Zu behaupten, sie hätte sich gegen ihr eigenes Volk gewandt! Sie war stolz und fühlte sich geehrt, Ne'elat dienen zu dürfen. Sie gab ihr Leben für uns! Mögen Sie bis in alle Ewigkeit dafür büßen, dass Sie den Ruf einer Toten derartig beschmutzt haben. Isata Kish war eine weitaus bessere Agentin, als Sie es jemals sein werden, eine Heldin unter Helden. Ihr Verlust wird mir ewig das Herz zerreißen. Allein das Wissen, dass sie in Ausübung ihrer Pflichten gegenüber Ne'elat starb, tröstet mich.«

»Sie starb bei der Entbindung ihres Kindes«, schoss Avren zurück. »Das Kind selbst ist hier.« Er deutete auf Ma'adrys. »Haben Sie keine Augen im Kopf? Oder haben Sie das Gesicht Ihrer eigenen Tochter vergessen? Ich kannte Isata Kish, als wir beide in der Ausbildung waren, und die Ähnlichkeit …«

»Bah.«

»Udar Kishrit«, sagte Counselor Troi sanft. »Das Außenteam entdeckte bestimmte Artefakte in Ma'adrys' Haus, die ne'elatianischen Ursprungs sind. Sie sagte, sie hätten ihrer Mutter gehört. Darunter befand sich ein Kommunikationsgerät. Wir haben gute Gründe zu glauben, dass diese junge Frau Ihre Enkelin ist.«

»Was Sie glauben, ist Ihre Sache«, erwiderte er hochmütig. »Behalten Sie es für sich.«

»Wozu soll das alles gut sein?«, mischte sich Legat Valdor ein. »Warum belästigen Sie diese Leute mit so einem Unsinn? Was macht es schon für einen Unterschied, ob dieses Mädchen irgendetwas mit Udar Kishrit zu tun hat?«

»Mir macht es etwas aus«, sagte Udar Kishrit mit eisiger Stimme. »Der bloße Gedanke, meine Tochter könnte sich dazu herablassen, sich mit einem Ashkaarianer zu paaren! Unzivilisiert und primitiv, ja, das sind sie.«

»Und wer ist schuld daran?«, schrie Ma'adrys und sprang von ihrem Stuhl auf. »Der Gedanke, dass Ihre Tochter meinen Vater zum Mann nahm, beleidigt Sie? Für mich ist eine viel schlimmere Kränkung, dass mein Vater, ein ehrlicher Mann, jemals sein Blut mit einer von euch vermischt hat – ihr Heshkatti!«

Udar Kishrit zog die Oberlippe hoch. »Und was soll das bedeuten?«

Data hatte die Antwort sofort parat. »Der ashkaarianische Heshkatti ist eine mythische Kreatur, in etwa eine Kreuzung zwischen zwei legendären Ungeheuern von der Erde, dem Vampir und der Harpyie. Er trinkt die Träume seiner schlafenden Opfer und beschmutzt ihre Häuser mit seinen Exkrementen.«

»Wie können Sie es wagen!«, röhrte Udar Kishrit.

»Mr. Data«, murmelte Captain Picard, »ich glaube, Udar Kishrit wollte das nicht so genau wissen.«

»Aber, Sir, er hat doch gefragt …«, begann der verwirrte Androide.

»Ich lasse mir das nicht länger bieten«, verkündete Udar Kishrit und erhob sich. »Wir lassen uns das nicht länger bieten. Captain Picard, wir wünschen sofort nach Ne'elat zurückzukehren.«

»Dann gehen Sie!«, zischte Botschafterin Lelys. »Je eher wir Sie nicht mehr sehen müssen, desto besser. Beschämt es Sie, Ma'adrys als Kind Ihrer Tochter zu akzeptieren? Uns beschämt es hundertmal mehr, Sie als Verwandte der Orakisaner anzuerkennen! Sie werden niemals zu der Allianz unserer Schwesterwelten gehören, solange ich mitzureden habe. Ne'elat wird das verlassene Hinterland der Galaxis bleiben, das es zu sein verdient.«

»Das glauben Sie, Botschafterin«, knurrte Legat Valdor. »Wollen Sie wirklich eine ganze Welt voll Brüder und Schwestern aus kleinlicher Bosheit im Stich lassen?«

»Bosheit! Sie sind genau der Richtige, um mir einen Vortrag über Bosheit zu halten, Valdor«, erwiderte sie. »Ich habe gehört, wie Sie gegen mich intrigiert haben.«

»Sie sind verrückt.« Valdor rümpfte die Nase, als wäre Lelys' Wutausbruch eine unbedeutende Lappalie. »Ihr Verstand hat durch Ihre Gefangenschaft bei den ashkaarianischen Wilden Schaden genommen. Ich werde unsere Vorgesetzten von diesem bedauerlichen Vorfall unterrichten, sobald wir nach Orakisa zurückgekehrt sind. Vielleicht werden sie es berücksichtigen, wenn sie die Gründe für das klägliche Scheitern dieser Mission untersuchen. Aber wenn nicht …«

»Tragen Sie Ihre Streitigkeiten in Ihrer Freizeit aus«, fuhr Udar Kishrit seinen ehemaligen Verbündeten an. »Wir lassen uns hier nicht länger aufhalten. Captain Picard!«

»Ja, ja.« Captain Picard erhob sich langsam vom Tisch. Er hatte im Verlauf seiner Karriere genug feindselige Verhandlungen durchgemacht, um zu wissen, wann es sinnlos war, ein Resultat herbeiführen zu wollen. Obwohl die Mitglieder der Masra'et nicht nur von Ma'adrys, sondern auch von einem ihrer eigenen Agenten vor Ort belastende Aussagen gehört hatten, weigerten sie sich, ihre Schuld oder die ihrer Vorfahren an jeglichen Missständen auf Ashkaar zuzugeben. »Wir transportieren Sie sofort nach Ne'elat zurück.« Er berührte seinen Insignienkommunikator. »Transporterraum, vorbereiten zum …«

Die Tür zum Konferenzraum glitt auf. Udar Kishrit und der Rest der Masra'et schnappten nach Luft und wichen zurück, als neun Männer mit feurigen Augen, in langen, dunklen Gewändern und mit wilden zerzausten Bärten in das bereits überfüllte Zimmer strömten.

»Sie sind gekommen!«, rief Ma'adrys aus, halb ängstlich und halb ehrfürchtig. Sie faltete ihre Hände zu einer Geste der höchsten Verehrung und verneigte sich tief. »Verehrte Meister, seid willkommen bei unserer …«

Die Worte der Begrüßung erstarben ihr auf den Lippen. Während sie sprach, hatte sich die Tür ein zweites Mal geöffnet.

»Geordi!«, rief sie.

Obwohl seine Arme hinter seinem Rücken gefesselt waren und Bilik einen Dolch an seine Kehle hielt, brachte Geordi ein treuherziges Lächeln zustande. »Hallo, Ma'adrys. Es läuft überhaupt nicht so, wie ich geplant hatte.«


Kapitel 15

 

Lieutenant Worf bewegte sich mit der Geschwindigkeit eines klingonischen Kriegers und dem Geschick eines hervorragend geübten Starfleet-Sicherheitsoffiziers. Bilik hatte zwar seinen Dolch an Geordis Kehle, aber Worf vertraute darauf, dass er sogar ohne Waffe die Klinge abwenden und seinen Mannschaftskollegen befreien konnte, bevor der Oberyin wusste, wie ihm geschah. Er setzte zum Sprung an …

… und erstarrte zur Salzsäule.

»Genau das Gleiche ist mir passiert«, flüsterte Commander Riker dem verdutzten Captain Picard zu.

»Er hat die Kraft, einen Klingonen bewegungsunfähig zu machen«, staunte Picard leise.

»Ich glaube nicht, dass nur unser Freund hier mit dem Dolch dahintersteckt«, bemerkte Riker. Er nickte diskret in Richtung der neun Mitglieder der Na'amOberyin, die Worf mit äußerster Konzentration mit ihren Blicken fixierten. »Wenn sie Worf festnageln können, sollten wir lieber keine hastigen Bewegungen machen – sonst machen sie das Gleiche mit uns.«

»Einverstanden.« Picard erhob die Stimme und sprach die Eindringlinge an. »Wer immer Sie sind, ich verspreche Ihnen, dass Ihnen hier keine Gefahr droht, wenn Sie in Frieden gekommen sind.«

»Es war nicht unsere Idee hierher zu kommen«, erwiderte Bilik zähneknirschend. »Wir wurden gegen unseren Willen aus unserer Welt entführt, wie schon so viele aus unserem Volk, die von diesen Kindern Yaros gestohlen wurden.« Er warf den zitternden Ne'elatianern einen giftigen Blick zu.

»Es war auch nicht meine Idee, Sie hierher zu bringen«, erklärte Picard. »Aber da Sie nun hier sind, gebe ich Ihnen mein Wort als Starfleet-Offizier, dass Sie nichts von uns zu befürchten haben, solange Sie an Bord der Enterprise sind. Lassen Sie meine Männer frei, und ich werde dafür sorgen, dass Sie sofort auf Ihren Heimatplaneten zurückgebracht werden.«

Bilik machte keine Anstalten, den Dolch zu senken. »Wir wissen überhaupt nicht, was Ihr Wort wert ist. Warum sollten wir Ihnen vertrauen?«

»Ich versichere Ihnen …« Ohne nachzudenken erhob sich Picard von seinem Platz, in der Absicht, friedlich auf den feindseligen Oberyin zuzugehen. Er hatte nicht mehr als drei Schritte getan, als er fühlte, wie seine Glieder taub wurden. Er verstand den Wink. »Das ist nicht nötig«, erklärte er freundlich. Als er sich zurückzog und wieder hinsetzte, verschwanden die ersten Anzeichen der Lähmung. »Wir können uns auch so unterhalten, auf Distanz, wenn Ihnen das lieber ist.«

»Was soll dieser Blödsinn?«, donnerte Udar Kishrits Stimme. Er warf Picard einen verächtlichen Blick zu. »Besitzt Ihre Föderation so wenig Rückgrat, dass Sie Wilde behandelt, als wären sie zivilisierte Lebewesen?« Udar Kishrit wandte sich Bilik zu. Ob er die Hand hob, um dem Oberyin einen Schlag zu versetzen oder nur um eine dramatische Geste zu vollführen, wusste nur er allein.

»Haltet ihn, meine Meister!«, schrie Bilik. »Haltet sie alle!« Bei diesen Worten schien allen Nicht-Ashkaarianern im Konferenzraum ein Schauer über den Rücken zu laufen. Nun waren auch sie in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt, allerdings auf andere Art als Worf.

»Meine Beine! Was haben sie mit meinen Beinen gemacht?«, rief ein Mitglied der Masra'et in Panik.

»Meine auch, verdammt!«, schrie ein anderer die Ashkaarianer an. »Lasst uns sofort frei, oder …« Er griff nach dem kümmerlichen Dolch an seinem Gürtel, der wie eine Miniaturausgabe der gefährlichen Stichwaffe aussah, die Bilik unter Geordis Kinn hielt. Er war höchstwahrscheinlich nur zur Zierde und für Zeremonien gedacht, aber in den Augen der Ashkaarianer kam die Absicht einem tatsächlichen Angriff gleich. Einer von ihnen hob die Hand, und der kampflustige Ne'elatianer musste plötzlich feststellen, dass seine Arme ebenso nutzlos waren wie seine Beine.

Udar Kishrit schien mit einem unsichtbaren Gegner zu ringen, der ihm zunächst die Arme an den Körper drückte und ihn dann schrittweise auf seinen Platz zurückdrängte, während der Ne'elatianerführer die ganze Zeit über seiner Empörung lauthals Luft machte.

Nachdem auch von Legat Valdor und den Mitgliedern der Masra'et empörte Ausrufe zu hören waren, wurden ihre Stimmbänder von der Macht der Na'amOberyin offensichtlich nicht beeinträchtigt. Picard kam sich vor, als wäre er in der Höhle eines Hexenmeisters gefangen und von halb lebendigen Statuen umgeben. Und diese Statuen besaßen laute Stimmen.

Data war als Einziger gegen diese selektive Lähmung gefeit. Ob nur Biliks Kräfte am Werk waren oder auch die der neun Oberyin – der Androide blieb davon unberührt. Als er sich jedoch anschickte, sich von seinem Platz am Konferenztisch zu erheben, stieß Bilik ein warnendes Zischen aus und ritzte Geordis Haut ganz leicht mit seinem Dolch, gerade so, dass ein kleiner Blutstropfen hervorquoll.

»Bilik, nein!«, schrie Ma'adrys und streckte die Arme aus.

»Bleib stehen«, befahl Bilik. »Um deiner eigenen Seele willen, Ma'adrys, halte dich von diesem Dämon fern. Du hast dich zu lang von diesen Unaufrichtigen irreführen lassen. Du hast ein zu weiches Herz, und Yaros Kinder sprechen mit honigsüßen Stimmen und lieblichem Gesang.«

»Geordi ist kein Dämon«, widersprach Ma'adrys. »Du bist derjenige, der von Yaro verführt worden ist, wenn du es so ausdrücken willst. Wie weit wirst du den Weg der Dunkelheit noch gehen?«

»Ist diese Vorsichtsmaßnahme nötig, Bilik Oberyin?«, fragte einer der neun dunkel gekleideten Männer mit Blick auf Geordi. Sein Bart war von zahlreichen grauen Strähnen durchzogen und bedeckte einen Großteil seiner Brust. Ein silbernes Siegel, das an seinem Gewand befestigt war, hob ihn unter seinen Kollegen hervor. »Wenn es so ist, wie Ma'adrys sagt, kannst du dann nicht diesen Gefangenen freilassen?«

»Ich würde ihm nicht trauen, Nish Na'am«, knurrte Bilik. »Er ist die Falschheit in Person.«

»Nish Na'am!« Captain Picards volltönende Stimme lenkte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf ihn. »Mr. LaForge ist Starfleet-Offizier, und ich bin sein Kommandant. Sorgen Sie dafür, dass Bilik Oberyin ihn freigibt, und Sie haben mein Wort ebenso wie seines, dass er Ihnen keine Schwierigkeiten machen wird.«

Nish Na'am schien die Worte des Captains abzuwägen. »Vielleicht hat er Recht, Bilik Oberyin«, sagte er. »Dieser Raum ist schon voller Gedankennetze und kann kaum mehr davon aufnehmen. Vertrauen wird zu Recht als fünftes moralisches Gut bezeichnet. Ein wohlgesetztes Wort kann eine Armee zurückhalten. Außerdem«, er sah den immobilisierten Klingonen scharf an, »weißt auch du, wie sehr dieser hier sich widersetzt hat. Selbst jetzt …«

»Sie sind alle Kinder der Lüge, Nish Na'am«, beteuerte Bilik eilig. »Wir können nicht vorsichtig genug sein. Was wissen sie schon über die sechs moralischen Güter, und was geht es sie an? Vertraut keinem von ihnen.«

»Nicht einmal mir, Bilik?« Ma'adrys funkelte ihn an. »Nicht einmal, wenn ich in seinem Namen Hari'imash gelobe?«

Bei dem fremd klingenden Wort senkte sich eine tiefe Stille auf die anwesenden Ashkaarianer herab. Die Farbe wich aus Biliks Gesicht, und die Hand, die das Messer an Geordis Kehle hielt, sank langsam an seine Seite hinab. Geordi war allerdings immer noch unfähig, sich auch nur einen Schritt weit von seinem Häscher zu entfernen. »Tust du das, Ma'adrys?«, fragte Bilik mit einer Stimme, die kaum lauter war als ein Flüstern.

»Ich bin dazu bereit.«

»Aber ich hatte nie vor, ihn zu töten …«

»Ruhe.« Nish Na'am hob die Hände. Das silberne Siegel an seinem Gewand schien seine gebieterische Autorität zu reflektieren. »Absichten sind wie verstreute Samenschalen. Sie hat Hari'imash gelobt, und zwar bereitwillig. Das Opfer wurde dargeboten, erbracht und angenommen. So sei es. Lass ihn frei.«

Widerwillig ließ Bilik von seinem Gefangenen ab. Geordi schüttelte sich wie ein nasser Hund. Ihm war, als müsste er einen Fluch aus einem Märchen der alten Zeit abwerfen. Ma'adrys stieß einen Freudenschrei aus und warf sich in seine Arme. Sie zog ein zusammengefaltetes Tuch aus ihrem Ärmel und betupfte damit den kleinen Kratzer, den Biliks Messer auf Geordis Haut hinterlassen hatte. Angesichts ihrer Fürsorge wandte sich der Oberyin beschämt ab.

»Bilik Oberyin! Achte auf uns!«, mahnte Nish Na'am streng. »Deine Nachlässigkeit beraubt uns all unseres momentanen Vorteils.« Der graubärtige Mann warf Captain Picard einen stechenden Blick zu. »Seid Ihr derjenige, der hier herrscht? Seid Ihr ein Sternenfürst oder ein Kind Yaros?«

»Ich bin Jean-Luc Picard, der Captain dieses Schiffes«, erwiderte Picard ruhig. »Das ist alles.«

Seine Antwort verwirrte den Na'am. Er startete einen erneuten Versuch. »Haltet Ihr es mit dem Gleichgewicht oder nicht?«

»Wir sind für eine friedliche Lösung von Meinungsverschiedenheiten.«

»Meinungsverschiedenheiten«, wiederholte der Graubärtige. »Und Verbrechen? Sind das für Euch auch nur Meinungsverschiedenheiten? Bilik Oberyin hat uns aufgesucht, um über zahlreiche Geheimnisse zu sprechen, die seit langer Zeit verborgen sind. Unserem Volk wurde Unrecht getan. Was wisst Ihr davon? Viel? Wenig? Nichts?«

»Wir wissen so viel wie Sie und vielleicht sogar mehr über die Situation, die sich zwischen Ashkaar und Ne'elat entwickelt hat, Nish Na'am«, erklärte Picard. »Wir würden es gerne sehen, wenn die Dinge zwischen beiden Welten ins Reine kämen.«

»Und unsere Toten? Die vielen geliebten Personen, die wir auf so sinnlose Weise verloren haben? Was ist mit ihren Wünschen?«

Counselor Troi ergriff mit sanfter, eindringlicher Stimme das Wort. »Wir können nicht hoffen, die Vergangenheit ungeschehen zu machen, Nish Na'am. Handeln Sie im Interesse der Lebenden, nicht der Toten, und blicken Sie in die Zukunft.«

»Die Zukunft wird sich nicht von der Vergangenheit unterscheiden, sie kann sich nicht davon unterscheiden, wenn diese Betrüger ihre Verbrechen gegen uns nicht eingestehen«, sagte der Na'am kalt.

»Erst wenn die Sonne vom Himmel fällt«, knurrte Udar Kishrit.

»Udar Kishrit, überlegen Sie, was Sie sagen«, mahnte Picard. »Ich bin auf dem heiligen Boden von Bovridash gewandelt und habe gehört, wie Ihre Bovereem die Lehren auslegen. Wenn Sie die heilige Schönheit des Gleichgewichts verehren, wie können Sie dann eine Schuld unbeglichen lassen?«

»Welche Schuld? Ich bezahle all meine Schulden, Captain Picard. Sie beleidigen mich«, entgegnete Udar Kishrit mit verkniffenem Mund.

»Nicht diese Schuld. Jahrhundertelang gedieh das geistliche Wohl Ihres Volkes auf Kosten des körperlichen Wohlergehens der Ashkaarianer, Ihrer Verwandten. Lange Zeit haben Sie ihnen etwas genommen, aber nun haben Sie eine wunderbare Gelegenheit – die Chance zu geben, einen kleinen Teil dessen zurückzuzahlen, was Sie …«

»Genug!« Udar Kishrits Gesicht war aschfahl. »Was soll dieses Geschwätz von Schulden, die bezahlt werden müssen? Schulden werden nur zwischen Gleichberechtigten gemacht! Hören Sie mir einmal zu, und zwar gut, Captain Picard: Wenn wir die Lehren dieser Wilden übernommen haben, dann deshalb, weil die Götter uns die Macht dazu gaben. Wollen Sie die Weisheit der Götter anzweifeln? Wenn wir nicht so gehandelt hätten, hätte Ne'elat vielleicht das gleiche Schicksal ereilt wie die alte Heimatwelt – sie wäre untergegangen, weil die Leute nicht fähig waren, etwas anderes als das Werk ihrer Hände zu ehren.«

»Wissen Sie eigentlich, was Sie da sagen, Udar Kishrit?«, fragte Counselor Troi sanft. »Wenn Sie die Ashkaarianer als Wilde betrachten, warum suchen Sie dann bei ihnen spirituelle Führung?«

Udar Kishrit gab ein ungeduldiges Geräusch von sich. »Sie verdrehen mir die Worte im Mund. Ich kenne nur eine Wahrheit: Wenn wir den Fortschritt Ne'elats gesichert haben, dann haben wir richtig gehandelt, auch wenn es auf Kosten von einem Dutzend Planeten wie Ashkaar geschah.«

»Den Fortschritt Ne'elats gesichert – aber für wen?«, murmelte Troi.

»Nicht für solche wie die da, falls Sie das meinen.« Udar Kishrit hob stolz den Kopf.

»Sie sind so wie diese Leute, Sie Narr!«, rief Botschafterin Lelys aus. »Ein Stamm, viele Blüten, aber alle sind demselben Samen entsprungen.«

»Das Gleiche könnte man von unseren beiden Völkern behaupten«, erwiderte der Führer der Masra'et kühl. »Und dennoch sind Sie bereit, sich ohne Zögern von uns abzuwenden. Sie sind bereit, uns die Sterne zu verweigern.«

Lelys vollführte eine Geste, die die Ashkaarianer einschloss. »Und Sie verweigern diesen Leuten, Ihren Brüdern, das Leben selbst!«

»Und Ihr, Schiffsherr?« Nish Na'am blickte in Captain Picards Gesicht. »Sind wir Wilde in Euren Augen, die vieles gesehen haben?«

»Nein«, antwortete Picard. »Keineswegs.«

»Warum sagt Ihr das, obwohl dieser … Falschredner« – er deutete auf Udar Kishrit – »so überzeugt zu sein scheint, dass wir es sind? Was macht einen Wilden aus, Schiffsherr? Blinde Selbstsucht? Gedankenlose Brutalität? Gleichgültigkeit gegenüber jedem, der einem nicht nahe genug steht? Oder sogar …« – mit eiskalter Entschlossenheit ließ er einen unmissverständlichen Blick von Udar Kishrit zu Ma'adrys und wieder zurück wandern – »gegenüber jemandem, der einem nahe steht?«

»Wie können Sie es wagen!« Udar Kishrit kämpfte gegen die unsichtbaren Fesseln an, die ihn zurückhielten. Nish Na'ams Augen verengten sich, und die Blicke aller Na'amOberyin ruhten auf dem erbosten Anführer der Masra'et. Udar Kishrit riss die Augen weit auf, während er versuchte, weitere Worte der Empörung über seine Lippen zu zwingen – vergeblich. Nish Na'am erlaubte sich ein winziges zufriedenes Lächeln.

Plötzlich stieß Worf einen kehligen Laut aus. Der ausgestreckte Arm des Klingonen beugte sich kaum merklich. Die Na'amOberyin fuhren herum, als würden ihre Körper von einem einzigen Puppenspieler geführt; ihre Gesichter waren zu Masken erstarrt, die vor Anspannung fast zu glühen schienen. Wenn Worf zuvor in einen Eisblock verwandelt worden war, dann wurde er jetzt zu Stein.

Nicht so Udar Kishrit. In dem Augenblick, als die Na'amOberyin ihre Kontrolle über Worf erneuerten, erlangte er auf einen Schlag seine volle Beweglichkeit wieder. Der Zeremoniendolch an seinem Gürtel blitzte auf, als er ihn zog und sich auf den nächstbesten Ashkaarianer stürzte.

»So.« Nish Na'am berührte sein silbernes Siegel und lachte. »Es hat Zähne, dieses vielköpfige Ungeheuer.« Er sprach so langsam, als stünde ihm alle Zeit der Welt zur Verfügung. Tatsächlich schien es, als hätte sich die Zeit auf seinen Befehl verlangsamt, bis sie so langsam dahinfloss wie dickflüssiger Honig, der aus einer Wabe tropft.

Udar Kishrit bewegte sich zwar immer noch, aber schleppend, als seien seine Füße zu schwer, um ihn vorwärts zu tragen. Sein Körper wiegte sich in einem seltsamen Tanz. Er führte seine freie Hand zu der anderen, die den Dolch über seinem Kopf hielt, und ergriff die Waffe mit beiden Händen. Dann senkte sich die Klinge allmählich langsam und änderte dabei nach und nach ihre Zielrichtung. Der Anführer der Masra'et riss hilflos die Augen auf – er stand kurz davor, sich die glänzende Spitze in seinen eigenen zitternden Bauch zu rammen.

Augenblicklich wurden die übrigen Mitglieder der Masra'et von derselben unheimlichen Macht erfasst und zogen ihre Dolche. Einige legten die Schneiden an ihre Hälse, andere zielten damit auf ihre Herzen, und ein Ratsmitglied starrte entsetzt auf die Stahlklinge, die nur auf einen weiteren stummen Befehl wartete, um sich tief in sein Auge zu bohren.

»Nish Na'am, beenden Sie das! Und zwar sofort!« Captain Picard schlug mit den Fäusten auf die Tischplatte. »Lassen Sie diese Männer auf der Stelle frei!«

»Sie werden freigelassen, wenn sie ebenfalls Hari'imash gelobt haben«, verkündete Nish Na'am grimmig. »Sie werden durch ihr heiligstes Gelöbnis versprechen, unserem Volk das ganze Wissen, die ganzen Wunder zu geben, die sie jetzt noch vor uns verborgen halten; uns Leben zurückzugeben für die Leben, die …«

»Niemals«, krächzte Udar Kishrit. »Glauben Sie etwa, Sie machen uns mit diesen Tricks, diesen billigen Täuschungen Angst? Sie wollen uns weismachen, Sie wären allmächtig? Ich durchschaue derartige Lügen. Sie können uns nicht ewig festhalten! Ihre Macht hat Grenzen, das spüre ich, und ich schwöre Ihnen, wenn Sie die Kontrolle über uns verlieren, dann ist es aus mit Ihnen.«

»Falls« – Nish Na'am hob einen warnenden Zeigefinger – »Euer Leben nicht zuerst endet.« Er fuhr mit dem Finger nach links, dann nach rechts, und Udar Kishrits Dolch zuckte von seinem Bauch weg, nur um sofort wieder in seine Angriffsposition zurückzugleiten.

»Was wollen sie damit erreichen?«, überlegte Avren laut. »Ich kenne die Masra'et. Selbst wenn sie versprechen, ihr Wissen mit Ashkaar zu teilen – was wird sie davon abhalten, ihr Wort zu brechen, sobald sie ihren Kopf aus der Schlinge gezogen haben?«

»Aber wenn sie Hari'imash geloben …«, begann Ma'adrys mit weit aufgerissenen Augen. »Diesen Schwur zu brechen, bedeutet, größtes Unheil heraufzubeschwören – für Körper und Seele!«

Avren tat ihre Worte mit einem Schnauben ab. »Vielleicht sind wir ein Fleisch und Blut, aber wir leben immer noch in verschiedenen Welten. Euer heiligster Schwur ist für sie nur leeres Gerede.« Er zeigte auf die gefangenen Mitglieder der Masra'et. »Sie sprechen ihn aus und vergessen ihn gleich wieder. Wie wollt ihr irgendwelche Versprechen geltend machen, die sie geleistet haben, wenn sie entschlossen sind, diese nicht zu halten? Wollt ihr euch Flügel wachsen lassen und nach Evramur fliegen?«

Ma'adrys senkte den Kopf und ballte ihre Fäuste. »Entweihe nicht, was uns immer noch heilig ist, nur um deinen Scharfsinn zu beweisen, Avren. Ne'elat ist nicht Evramur. Es ist so wenig das Paradies, wie Schlamm Wein ist.«

»Sagt er die Wahrheit?«, fragte Nish Na'am und beugte sich vor. »Sind diese Kinder Yaros so tief gesunken, dass sie ihr heiliges Wort brechen würden?«

»Sie brauchen nicht zu befürchten, dass wir irgendwelche Versprechungen Ihnen gegenüber brechen«, ächzte Udar Kishrit kurzatmig. »Wir würden eher dem primitivsten Wurm unser Wort geben, der in der Erde herumkriecht, als Ihnen. Wenn Sie uns dafür töten wollen, dann tun Sie es doch, und die Sache ist erledigt!«

»Wie Sie wünschen.« Nish Na'ams Augen verengten sich zu steinernen Schlitzen. Er hob die Hand.

»Nish Na'am, nein.« Da Captain Picard sich den Na'amOberyin vorher gefügt hatte, war er nun in keiner Weise durch die Macht ihres Banns beschränkt. Bevor ihn jemand daran hindern konnte, erhob er sich und legte seine Hand auf den Arm des Na'am. Als er zupackte, hatte er das vage Gefühl, dass etwas in seine Gedanken eindrang, und für einen kurzen Augenblick lockerte sich sein Griff. Dann zog sich der vorsichtige Eindringling aus seinem Geist zurück und ließ ihn unbehelligt.

Fast, als wäre er bereits überlastet, dachte Picard.

Laut sagte er: »Wenn Sie diese Männer töten, sind Sie nicht besser als sie. Sie werden nicht nur das heilige Gleichgewicht zerstören, sondern auch jede Hoffnung, es jemals zwischen Ihren beiden Welten wiederherzustellen.«

»Und was sollen wir Eurer Meinung nach tun, Schiffsherr?«, fragte Nish Na'am verbittert. »Sie ohne Schuld, ohne Verantwortung ziehen lassen? In unsere Welt zurückkehren und mit ansehen, wie das Leben unseres Volkes jedes Mal wie Asche davongeweht wird, wenn eine Krankheit über es herfällt, obwohl diese Falschredner die Krankheit hätten heilen oder verhüten können? Nein, Schiffsherr. Wir haben den bitteren Geschmack des Todes oft genug erfahren. Lasst uns das mit ihnen teilen, auch wenn sie nicht mit uns teilen wollen.« Er entwand seinen Arm Picards Griff und hob abermals die Hand.

»Halt!« Ma'adrys warf die Arme um Udar Kishrits Hals und drängte sich zwischen ihn und den Dolch. »Wenn Ihr ihn töten wollt, müsst Ihr auch mich töten.«

»Ma'adrys, was tust du?«, rief Bilik. »Geh aus dem Weg!«

»Nein!« Ma'adrys war unnachgiebig. »Auf Iskir verteidigen wir die Unsrigen. Er ist mein Fleisch und Blut, auch wenn er es leugnet. Ich kann nicht zulassen, dass er stirbt.«

»Mädchen, sei nicht dumm«, zischte Udar Kishrit. »Sieh ihnen in die Augen. Sie werden nicht zögern, dich zu töten, wenn sie mich töten wollen.«

»Dann sei es so!« Ma'adrys warf den Kopf zurück und blickte ihm in die Augen. »Ich habe keine Angst, dem Tod ins Gesicht zu sehen, wenn es für das Wohl meiner Familie ist.«

»Starrköpfig«, murmelte Avren. »Genau wie ihr Großvater. Wenn das den alten Mann nicht überzeugt …«

»Tritt zur Seite, Ma'adrys«, befahl Nish Na'am. »Der Falschredner spricht dieses Mal die Wahrheit. Die Ne'elatianer sind für den sinnlosen Tod vieler Angehöriger unseres Volkes verantwortlich. Es ist an der Zeit, die Rechnung zu begleichen.«

»Er gehört zu meinem Volk«, beharrte Ma'adrys. »Und was Ihr ihm antun wollt, was Ihr ihnen allen antun wollt, ist falsch. Es ist so, wie der Schiffsherr sagt – es macht Euch nicht besser als sie!«

»Dies geht niemanden etwas an außer dem Volk von Iskir.« Nish Na'ams Stimme war hart wie Stahl. »Du hast gewählt, Ma'adrys. Lebe oder stirb mit deiner Wahl.« Er hob die Hand, um das silberne Siegel zu berühren.

»Nein!« Biliks Schrei hallte durch den Konferenzraum. Picard glaubte etwas zu spüren – etwas Unsichtbares, nicht Greifbares, das dennoch real war.

Mit einem Schlachtruf in seiner Muttersprache sprang Lieutenant Worf vor, befreit von den unsichtbaren Fesseln, die ihm Bilik und die Na'amOberyin mit vereinter Kraft angelegt hatten. Ein Schlag mit der flachen Hand, und Nish Na'am lag betäubt am Boden. Nachdem das mächtigste Mitglied der Na'amOberyin außer Gefecht gesetzt war, waren auch die anderen machtlos. Ohne Nish Na'am konnten sie die Kontrolle über die Masra'et und die übrigen Anwesenden ebenso wenig aufrechterhalten wie sie Worf ohne Biliks Hilfe festhalten konnten. Ein allgemeiner Seufzer der Erleichterung schwebte durch den Raum, als die Mitglieder der Masra'et ihre Selbstbeherrschung wiedererlangten und ihre Dolche fallen ließen.

Während Data den benommenen Nish Na'am rasch aus dem Zimmer brachte, um zu verhindern, dass die Na'amOberyin erneut drastische Maßnahmen gegen die Ne'elatianer ergriffen, kümmerten sich Worf und seine Sicherheitswächter um die anderen. Ohne ihren Anführer schienen die Na'amOberyin wehrlos zu sein.

Wehrlos … oder nur momentan durch das Geschehene verwirrt, dachte Captain Picard. Wenn sie sich wieder fassen und sich zusammentun …

Er warf Lieutenant Worf einen vielsagenden Blick zu. Der Klingone nickte und bellte seinen Untergebenen Befehle zu, worauf diese ihre Phaser zogen, sie auf Betäubung einstellten und auf ihre Gefangenen richteten.

»Glauben Sie, das wird irgendetwas nützen, wenn sie es auf einen Kampf anlegen, Sir?«, flüsterte Riker. »Jeder Einzelne von ihnen könnte Worfs Leute blitzschnell erstarren lassen.«

»Stimmt, aber nicht Worf selbst. Ich glaube, der Gedanke, ihn noch mehr zu verärgern, behagt ihnen nicht«, erwiderte Picard. Riker beobachtete, wie die restlichen Na'amOberyin dem Klingonen ängstliche Blicke zuwarfen, und musste seinem vorgesetzten Offizier Recht geben. Die Situation war unter Kontrolle … jedenfalls im Moment.

Legat Valdor verfolgte die Ereignisse mit selbstgefälliger Haltung. »Gut. Wenigstens sind wir mit diesem Pöbel fertig.«

»Es ist nicht vorbei, Valdor«, fuhr ihn Lelys hitzig an. »Noch ist nichts geklärt.«

»Es muss nichts geklärt werden«, entgegnete er verächtlich. »Sie haben das rachsüchtige, unzivilisierte Verhalten der Ashkaarianer mit eigenen Augen gesehen, und trotzdem erwarten Sie immer noch, die Ne'elatianer würden ihre Meinung ändern und sie behandeln, als wären sie rational denkende, vernünftige …«

»Rational?«, wiederholte Udar Kishrit nachdenklich. »Vernünftig?« Er sah Ma'adrys an. »War es vernünftig, was du für mich getan hast, Kind?«

Das Mädchen zuckte die Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Ich weiß es nicht.«

»Nein, das kannst du nicht wissen, nicht wahr.« Der Vorsitzende der Masra'et schwieg einen Moment lang nachdenklich. Dann streckte er langsam den Arm nach Ma'adrys aus und legte ihn ihr sanft um die Schultern. Das Mädchen sah ihn mit zweifelndem Blick an, aber sein freundliches Lächeln beruhigte sie. Zögernd erwiderte sie seine Umarmung. »Seit ich an Bord dieses Schiffes gebracht wurde, habe ich in sehr kurzer Zeit sehr viel gesehen und gehört«, erklärte er. »So viel Neues, dass es mir immer noch schwerfällt, das alles zu begreifen, zu akzeptieren, und dennoch …«

»Es gibt nichts zu begreifen außer dem, was Sie gerade gesehen haben«, unterbrach ihn Legat Valdor. »Diese Wilden …«

»Sind sie das?« Udar Kishrit sprach wie jemand, der gerade aus einem Traum erwacht ist, den er für Realität hielt. »Das kann ich wohl nicht länger glauben, aber – aber ich weiß kaum, was ich glauben soll, außer dem, was ich gerade erlebt habe.« Er zog Ma'adrys fester an sich. »Von allen hier Anwesenden hat dieses Kind die größte Rechnung mit uns zu begleichen, für den Preis, den unsere Ausbeutung ihrer Welt sie gekostet hat. Sie hätte ihre Hand um den Griff des Dolches legen und zustechen sollen. Stattdessen riskierte sie ihr eigenes Leben, um mich vor der Klinge zu schützen. War das die Tat einer Barbarin? Einer rachsüchtigen Wilden?« Eine neu gewonnene Entschlossenheit spiegelte sich in seinen Gesichtszügen wider. »Ich sage nein.«

»Sie sagen das nur, weil sie Ihre Enkelin ist!«, forderte ihn ein anderes Mitglied der Masra'et heraus.

»Das stimmt nicht, Rak Ti'ask.« Udar Kishrit richtete sich hoch auf und hüllte sich und Ma'adrys in die Aura seiner Würde. »Sie ist das Kind meiner Tochter – ich gebe es nun vor Ihnen allen zu –, aber das hätte nicht ausgereicht, um mich zu überzeugen. Sie ist mehr als das Fleisch und Blut ihrer Vorfahren. Kann man eine Welt, die solche Leute hervorbringt, unzivilisiert nennen? Ihrem Volk mag es an der Technologie mangeln, die wir besitzen, an dem Wissen, das das ihre hätte sein können, wenn wir dies nicht verhindert hätten – aber das kann sich ändern. Das muss sich ändern, und wir müssen dafür sorgen.«

Unter den verschiedenen Delegationen im Konferenzraum brach ein lautes Gemurmel aus. Legat Valdor, der seinen ehemaligen Verbündeten verloren hatte, grollte vor sich hin. Unter den Ne'elatianern war es Rak Ti'ask, der weiterhin gegen jegliche Art von Abkommen mit Ashkaar protestierte. Weitere Mitglieder der Masra'et stellten Ma'adrys gezielt Fragen; einige waren von ihren Antworten offensichtlich recht angetan, andere weniger.

Einer der letzteren ergriff das Wort: »Selbst wenn wir Ashkaar Gleichberechtigung auf dem Gebiet der Technik anbieten wollten, wie sollen wir das in die Tat umsetzen? Ich will zugeben, dass sie keine Wilden sind, aber sind sie auch bereit für alles, was wir sie lehren können?«

»Einige schon«, versicherte Ma'adrys, mehr aus blinder Überzeugung als aufgrund feststehender Tatsachen.

»Wirklich?«, fragte Hara'el. »Und die anderen?«

»Sind Sie immer noch das bloße Echo Ihres Vaters, Hara'el?«, warf Lelys ihm vor. »Glauben Sie auch, dass diese Leute nur ignorante Wilde sind?«

Eine deutliche Veränderung kam über Hara'els normalerweise freundliche Gesichtszüge. Er starrte Lelys so wütend an, dass diese erblasste. »Bei allem Respekt, Madame Botschafterin, das war unter Ihrer Würde. Sie tun mir Unrecht. Ich spreche von einer sehr realen Möglichkeit – nämlich, dass ein zu rascher technischer Fortschritt den Untergang, nicht die Erlösung Ashkaars bedeuten könnte.«

Valdor schnaubte. »Was für ein Unsinn!«

»Im Gegenteil, Hara'els Einwand ist berechtigt, Legat Valdor, Botschafterin Lelys«, warf Captain Picard ein. »Auf der Erde sagt man, dass Technik für Zauberei gehalten wird, wenn sie das Verständnis und die Erfahrung der gewöhnlichen Leute entsprechend weit übersteigt. Ich habe selbst etliche alte Geschichten gelesen, in denen ein Entdecker von einem primitiven Stamm gefangengenommen wird und zu dessen Gott aufsteigt, indem er den Eingeborenen mit einem so einfachen Gegenstand wie einem Feuerzeug vorführt, welch große Magie er beherrscht.«

»Womit?«, fragte Counselor Troi.

Picard lächelte kurz. »Ein antikes Gerät zum Feuermachen, so klein, dass man es in der hohlen Hand verbergen kann. Stellen Sie sich vor, wie das auf Menschen gewirkt haben muss, für die das Feuermachen eine langwierige, harte Arbeit war! Wie werden die Geräte, die die Ne'elatianer nach Ashkaar bringen, dort aufgenommen werden, wenn nicht als Wundermaschinen? Und was, wenn eine gewissenlose Person – ein Ne'elatianer oder vielleicht ein Ashkaarianer, der schnell lernt – beschließt, die Furcht der Leute auszunutzen? Nein, die Ashkaarianer werden sich nur dann mit höher entwickelter Technologie wohl fühlen, wenn sie die Möglichkeit haben, diese selbst hervorzubringen, anstatt sie von anderen vorgesetzt zu bekommen.«

»Und wie sollen wir das bewerkstelligen, Schiffsherr?«, wollte einer der Na'amOberyin wissen. »Ich habe die Welt nicht gesehen, von der diese Falschredner kommen, doch ich kann mir vorstellen, welche Wunder sie vollbringen können. Seht, hier steht einer von ihnen, der jahrelang unter uns geweilt hat!« Er deutete auf Avren, der seinen heruntergefallenen Hut aufgehoben hatte und wieder an der Krempe herumspielte. »Wie kam er zu uns, wenn nicht mit einem ihrer eigenen Schiffe? Wenn sie bereits jetzt von Welt zu Welt segeln können, wie können wir dann hoffen, jemals aus eigener Kraft Ähnliches zu erreichen?« Die übrigen Ratsmitglieder pflichteten ihm mit ärgerlichem Gemurmel bei.

»Sie besitzen dieselben Wurzeln und werden daher auch entsprechende Leistungen hervorbringen«, sagte Hara'el zuversichtlich. »Sie sind nicht weniger intelligent als die Ne'elatianer, und einige unter Ihnen sind zu wahrer Größe fähig.«

»Das ist wahr«, bestätigte Avren. »Und zwar diejenigen, die wir weggeschnappt haben.« Die wütenden Blicke der Ne'elatianer veranlassten ihn hinzuzufügen: »Es ist doch wahr! Wenn sie einen hohlen Kopf anstelle eines wissbegierigen Geistes gehabt hätte, hätte ich sie niemals nach Evr… Ne'elat entführt.« Er deutete auf Ma'adrys.

»Vielleicht ist das die Antwort«, überlegte Geordi laut.

»Was haben Sie gesagt, Mr. LaForge?«, fragte Picard.

»Mir fiel gerade ein, dass die Ashkaarianer, die noch auf Ne'elat sind, die ne'elatianische Technologie aus nächster Nähe gesehen und sich daran gewöhnt haben. Wenn wir sie in ihre Heimat zurückführten, wäre dort wohl niemand allzu überrascht, wenn sie ein paar … Andenken mitbrächten.«

»Und wenn sie sich dann zu den neuen Göttern ihres Volkes aufschwingen?«

»Wissen Sie, Sir, wer einmal die Requisiten eines Zauberkünstlers in der Hand gehabt hat, findet dessen Tricks nie wieder so glaubwürdig wie zuvor«, bemerkte Riker.

»Ich hoffe, Sie werden das näher erklären, Commander?«

»Ich schlage vor, wir sorgen dafür, dass die Ashkaarianer sehen, woher ihre neue Technologie stammt – besser gesagt, die Technologie, die sie selbst entwickeln werden. Ihre Angehörigen zurückzubringen, ist ein Anfang, aber bedenken Sie, dass wir ihnen kein direktes Geschenk machen können. Dafür geben wir ihnen …« – er grinste spitzbübisch über das ganze Gesicht – »… einen Bausatz. Dann können sie sich ihre eigene fortschrittliche Technologie selbst zusammenbasteln.«

»Einen Bausatz?«, wiederholte Geordi.

»Einen Bausatz, der ihnen den Schlüssel liefert. Die Ashkaarianer und die Ne'elatianer kamen gemeinsam hierher, als ein Volk auf einem Raumschiff. Dieses Schiff erhielt die Kommunikation zwischen beiden Welten aufrecht, bis es verloren ging. Was würde wohl geschehen, wenn das Wrack dieses Raumschiffs irgendwie auf Ashkaar ›gefunden‹ würde?«

»Commander, schlagen Sie vor, wir sollten dieses nützliche Wrack herstellen? Die Starfleet-Vorschriften …«

»Wir würden es nicht herstellen«, sagte Riker. »Sondern sie.« Er lächelte den Mitgliedern der Masra'et zu.

»Das könnte funktionieren«, räumte Udar Kishrit ein. Er sah Ma'adrys an. »Und wenn du mit den anderen zusammen deinem Volk hilfst zu erkennen, dass diese Geräte keine Zauberei sind, mein Kind, sondern Dinge, die sie verstehen und für sich nachbauen können, dann werden sie mit der Zeit …«

»Aber mein Volk kann nicht warten, bis das ganze Wissen eurer Heiler neu entdeckt worden ist, Großvater«, wandte Ma'adrys ein. »Diese Hilfe brauchen wir sofort.«

»Und wenn die Heiler, die wir euch schicken, mit ihren Fähigkeiten dein Volk dazu bringen, sie als Götter zu verehren? Kind, wir sind alle schwach und nur zu gern bereit, den leichteren Weg zu gehen. Ich bekenne meine eigene Schuld in dieser Hinsicht. Ich habe mich an deinem Volk versündigt, weil ich es verachtete, für geringer hielt als mich selbst. Diesen Fehler will ich in den Jahren, die mir noch bleiben, mit all meiner Kraft wiedergutmachen. Ich habe Ashkaar Schaden zugefügt; ich kann nicht zulassen, dass andere es ebenfalls tun.«

»Schaden? Ich glaube nicht. Nicht, wenn Sie nur Heiler von einem bestimmten Ort wählen.« Captain Picard legte die Fingerspitzen aneinander. »Bovridash.«

»Die heilige Stätte?« Rak Ti'ask lachte gekünstelt. »Schlagen Sie etwa vor, wir sollten unsere heiligen Bovereem in die ashkaarianische Wildnis schicken? Wozu?«

»Um zu heilen«, antwortete Picard sanft. »Und zwar in jeder Hinsicht. Wer könnte besser Wiedergutmachung leisten als die Bovereem, die ihr Leben dem Streben nach Gerechtigkeit verschrieben haben? Wer könnte das medizinische Wissen Ne'elats besser weitergeben als sie? Sie könnten damit anfangen, den Oberyin neue Kenntnisse zu vermitteln, sie zu lehren, wie man neue Heilmittel und Präventivmittel herstellt. Die Oberyin könnten dieses Wissen wiederum an das ashkaarianische Volk weitergeben.«

»Glauben Sie, es ist das Risiko wert?«, fragte Udar Kishrit mit offenkundigem Interesse.

»Ich war eine Zeit lang in Bovridash, Udar Kishrit«, erklärte Picard, »und habe viele Bovereem kennen gelernt. Ich denke, sie besitzen großen Anstand, und ich weiß, dass sie Gerechtigkeit als ihre heilige Pflicht betrachten, von der die Erhaltung des Gleichgewichts abhängt. Mir ist auch bewusst, dass sie wie wir alle nicht unfehlbar sind. Aber wenn Sie diejenigen, die nach Ashkaar reisen sollen, sorgfältig auswählen, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, dass ihre Anwesenheit irgendeinen Schaden anrichtet.«

»Dann sollte man das Risiko eingehen«, pflichtete Ma'adrys ihm bei.

»Sie müssen dieses Risiko eingehen, Udar Kishrit«, betonte Botschafterin Lelys. »Wir sind auf einer Mission zur Rettung von Leben hierher gekommen. Wir konnten unseren eigenen Kolonisten nicht helfen, aber ich werde nicht untätig zusehen, wie noch mehr Leben verloren gehen, nur weil die vage Möglichkeit besteht, dass sich ne'elatianische Heiler als falsche Götter ausgeben könnten.«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Botschafterin«, mischte sich Rak Ti'ask ein. »Das wird nie passieren, weil wir niemals zustimmen werden.«

»Das glauben aber auch nur Sie, Rak Ti'ask«, fauchte Udar Kishrit.

»Allerdings«, erwiderte der Jüngere mit bösartig funkelnden Augen. »Und ich werde genügend Stimmen bekommen, um zu verhindern, dass diese absurde Idee jemals in die Tat umgesetzt wird.«

»Wenn Sie Ashkaar den Rücken zukehren, dann kehren wir Ihnen den Rücken zu«, rief Lelys aus.

»Schließen Sie uns doch von ihrem Bündnis aus, wenn Sie wollen«, entgegnete Rak Ti'ask. »Es wäre zwar nett gewesen, die Geheimnisse des interstellaren Flugs als Geschenk zu erhalten, aber im Lauf der Zeit können wir sie auch allein entdecken. Und wenn der Tag gekommen ist, werden wir Ihnen folgen und uns unseren rechtmäßigen Platz unter den Schwesterwelten nehmen. Und ich versichere Ihnen, wir haben ein gutes Gedächtnis.«

»Drohen Sie uns etwa?«, fragte Lelys. Daraufhin spalteten sich die Anwesenden in feindliche Lager auf und begannen lauthals miteinander zu streiten. Einige Mitglieder der Masra'et schlugen sich auf Udar Kishrits Seite, andere hielten zu Rak Ti'ask und wieder andere versuchten immer noch, weitere Informationen aus der Diskussion zu filtern, die in gegenseitiges Anschreien ausgeartet war. Einige der Na'amOberyin verkündeten, sie wollten auf keinen Fall irgendetwas mit Ne'elat zu tun haben, während andere anführten, dass das Wohlergehen ihres Volkes ihre oberste Pflicht sei. Drohungen und Beschimpfungen wurden ausgestoßen. Captain Picard konnte nur unter größten Schwierigkeiten und mit Worfs tatkräftiger Unterstützung die Ordnung wieder herstellen.

»Unter diesen Umständen«, brüllte er los und merkte, dass er ein Wortgefecht zu übertönen versuchte, das bereits verstummt war. In gemäßigtem Ton wiederholte er: »Unter diesen Umständen bin ich der Meinung, die ne'elatianische Delegation sollte sich lieber zurückziehen und sich untereinander einig werden, bevor wir fortfahren.«

»Das klingt … vernünftig«, stimmte Rak Ti'ask leicht zögernd zu.

»Allerdings«, bestätigte Udar Kishrit.

»Schiffsherr, ich halte es für eine gute Idee, den ehrwürdigen Na'amOberyin auch etwas Zeit zu geben«, schlug Ma'adrys vor. »Falls sie es gestatten, würde ich gern mit ihnen sprechen, um ihnen die wahre Natur Ne'elats begreiflich zu machen.«

»Sir«, warf Counselor Troi ein, bevor Picard antworten konnte, »ich halte das ebenfalls für klug. Ich bin bereit, ihnen als Vermittlerin zur Seite zu stehen und Nish Na'am wieder in die Gruppe zu integrieren.«

»Selbstverständlich, Counselor«, stimmte Picard zu.

»Wir sollten auch an diesen Gesprächen teilnehmen«, meldete sich Botschafterin Lelys zu Wort. »Legat Valdor, ich halte es für das Beste, wenn Sie uns gegenüber den Ne'elatianern vertreten. Ich werde mich den Ashkaarianern anschließen, und was Hara'el betrifft …«

»Ich begleite meinen Vater«, ließ sich Hara'el vernehmen. Sein Tonfall drückte unmissverständlich die Absicht aus, seinem Vater vor den ne'elatianischen Ratsmitgliedern als gleichberechtigter Kollege zur Seite zu stehen, anstatt sich in dessen Schatten zu verkriechen.

»Dann wäre das geklärt.« Picard erhob sich. »Commander Riker, bitte weisen Sie der Masra'et ein angemessenes Besprechungszimmer zu. Counselor Troi, Sie kümmern sich um die Na'amOberyin. Berichten Sie mir innerhalb der nächsten zwei Stunden von Ihren Fortschritten. Ich hoffe aufrichtig, dass wir dann diese Sitzung unter zivilisierten Bedingungen weiterführen können. Wegtreten.« Er verließ den Konferenzraum. Die ashkaarianischen und ne'elatianischen Gesandten und das gesamte Starfleet-Personal mit Ausnahme von Geordi und Worf folgten ihm rasch.

Geordi starrte sehnsüchtig die Tür an, durch die Ma'adrys soeben verschwunden war. »Jetzt können wir nichts tun, außer zu warten«, stellte er fest.

»Sie haben keine anderen Pflichten?«, fragte Worf knapp.

Geordi berührte den schmalen Kratzer, den Biliks Dolch an seinem Hals hinterlassen hatte. »Na ja, ich schätze, ich habe etwas auf der Krankenstation zu erledigen.« Er ging ebenfalls.

Nun waren Worf, Bilik und Avren die einzigen Personen in dem erst kürzlich noch überfüllten Konferenzraum. Der Klingone beäugte die anderen Männer misstrauisch. »Und Sie?«, fragte er. »Warum sind Sie nicht mit Ihren Leuten gegangen?«

»Ich glaube, meine Leute freuen sich im Moment nicht allzu sehr, mich wiederzusehen«, stellte Avren mit einem Hauch von Selbstironie in der Stimme fest.

»Meine auch nicht«, murmelte Bilik mit gesenktem Kopf. Er konnte sich offensichtlich nicht über die Situation amüsieren, sondern empfand großen Kummer. »Sie hasst mich jetzt. Warum musste das passieren? Wir führten ein einfaches Leben, wir hatten ein Ziel – wir hätten glücklich sein können, wenn man uns nur in Ruhe gelassen hätte. Aber nein.« Er hob plötzlich den Kopf, und seine Augen blitzten gefährlich. »Es fing alles an, als sie von Iskir entführt wurde. Und zwar von dir! Du wirst für mein Unglück bezahlen!« Er stürzte sich auf Avren, packte den falschen Schafhirten mit beiden Händen am Hals und schickte sich an, ihm die Seele aus dem Leib zu würgen.

Worf war nicht bereit, dem untätig zuzuschauen. Es war geradezu lächerlich einfach für ihn, einzugreifen und die Streithähne zu trennen. »Sie«, teilte er Bilik mit, »werden zu Ihren Landsleuten gehen. Sie haben nichts getan, was die Na'amOberyin verärgern könnte, und das Mädchen Ma'adrys ist zu intelligent, um zuzulassen, dass ihre persönlichen Gefühle für Sie wichtigeren Dingen im Wege stehen. Und Sie …« Er wandte sich Avren zu.

»Die … die Mitglieder der Masra'et werden sich nicht so vernünftig benehmen wie Ma'adrys«, wandte der ne'elatianische Agent ein und rieb seinen misshandelten Hals. »Wenn Sie mich zwingen, an ihrer Besprechung teilzunehmen, wird das nichts bewirken – außer vielleicht, dass sie den Beschluss fassen, mir bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen.«

Worf seufzte. »Na gut. Dann kommen Sie mit mir.«

»Ja, Sir«, stimmte Avren demütig zu und trottete hinter dem Klingonen her, wobei er immer noch die Krempe seines Hutes befingerte.


Kapitel 16

 

»Ein was?«, fragte Avren, fasziniert von dem kleinen Geschöpf in dem Käfig.

»Ein Hamster«, antwortete Worf geistesabwesend. Er war damit beschäftigt – bislang ohne Erfolg –, nach einer kleinen Statuette vulkanischer Herkunft zu suchen, einem der wenigen Kunstgegenstände, die seine Wertschätzung besaßen. »Er gehört meinem Sohn Alexander.«

»Tatsächlich.« Avren musterte das kleine Fellknäuel genauer. »Ich glaube, er ist tot.«

»Er ist nicht tot, er schläft nur. Er braucht viel Schlaf, um seine Kräfte für den Kampf zu sammeln.« Worf stieß die Antwort barsch hervor. Er war mit seiner Geduld fast am Ende. Diese vergebliche Sucherei war gar nicht nach seinem Geschmack, und mit verquerer Logik begann er, Avren die Schuld für seine Unfähigkeit zu geben, die verschwundene Figur aufzuspüren.

Warum musste ich ihn mit in mein Quartier nehmen?, dachte Worf wütend. Er ist keine Hilfe und lenkt mich ständig ab. Ich hätte ihn Fähnrich Fougner übergeben sollen, als Alexander mich kontaktierte. Sie ging gerade in dem Augenblick im Korridor an uns vorbei. Noch besser – ich hätte Alexander sagen sollen, dass er mich nicht bei der Arbeit stören darf, nur weil er vergessen hat, dieses Objekt heute mit zum Unterricht zu nehmen. Er riss eine Schranktür besonders heftig auf, und siehe da – auf einem Regalbrett glänzte die vulkanische Statuette in all ihrer strengen Eleganz. Er fühlte sich sofort besser, und seine Gedanken wurden dementsprechend freundlicher.

Ah, schließlich hat der Junge versprochen, sie seinen Mitschülern im Rahmen des Unterrichts zu zeigen, und er konnte den Unterrichtsraum schlecht verlassen, um sie selbst zu holen. Er hat versucht, auf die einzig mögliche Weise sein Wort zu halten. Er hat richtig gehandelt. Vor väterlichem Stolz lächelnd, nahm Worf die Figurine und drehte sich um, um Avren mitzuteilen, dass sie nun gehen konnten.

»Was machen Sie mit batlh-ghobbogh-yIH?«, röhrte Worf.

»Ai!« Avren fuhr bei dem Gebrüll des Klingonen zusammen, woraufhin der Hamster mit dem Heldennamen in hohem Bogen durch die Luft flog. Zu des Hamsters Glück besaß Avren ausgezeichnete Reflexe. Tribble-der-ehrenvoll-kämpft absolvierte nur einen kurzen Flug, bevor der falsche Hirte ihn mit beiden Händen auffing. Zu Avrens Glück befand sich der Hamster bei der Landung noch im Halbschlaf und versäumte es, ihn zu beißen. »Tun Sie das nicht noch einmal«, ermahnte er Worf ärgerlich.

Worf riss Avren den Hamster aus der Hand, ohne sich zu einer Antwort herabzulassen. Er setzte das Geschöpf in seinen Käfig zurück. Dabei kam er nicht so billig davon wie Avren; sein Gesicht verzog sich jedoch nur für einen kurzen Augenblick leicht vor Schmerz. Er betrachtete seinen angebissenen Finger und stellte fest: »Das Tier ist gefährlich, wenn es erzürnt ist. Ich hätte es Sie am eigenen Leib erfahren lassen sollen.«

»Dieses kleine Fellknäuel – gefährlich?« Avren lachte, bis ihn Worf mit einem Blick zum Schweigen brachte.

»Auch ich unterlag diesem Irrtum. Er sieht vielleicht nicht gefährlich aus, aber der Schein trügt. Das sollten Sie eigentlich von Berufs wegen wissen.«

»Sie haben Recht. Lassen Sie mich mal sehen. Ich habe ein wenig Ahnung vom Heilen«, sagte Avren. Er schickte sich an, die winzige Bisswunde zu untersuchen. Worf war jedoch keineswegs damit einverstanden und entzog Avren ungehalten seine Hand. »Ich kenne etliche gute Heilkräuter, und ich habe meine Arzneien stets dabei.« Er grinste, hob seinen breitkrempigen Hirtenhut vom Tisch auf und drehte ihn, sodass Worf den kleinen Strauß Trockenblumen sehen konnte, der am Hutband befestigt war. »Sehen Sie? Das meiste davon ist Schafhirtenkraut, das Zeug, aus dem sie ihren rituellen Trank brauen, aber ich habe hier noch einige andere Heilkräuter. Der Unterschied ist, dass diese nützlich sind. Schafhirtenkraut ist nur dazu da, die Sinne zu betäuben. Aber ein paar kleine Krümel von diesem Blatt, mit Wasser befeuchtet, stillen die Blutung so schnell wie …«

»Ich ziehe es vor, die medizinischen Einrichtungen hier an Bord zu benutzen«, unterbrach ihn Worf schroff.

»Ah. Na gut, dagegen kann ich nichts sagen.« In dem Moment, als Avren den Hut wieder auf den Tisch fallen ließ, glitt die Tür auf.

»Vater?« Alexander betrat Worfs Quartier und maß den ne'elatianischen Besucher mit neugierigem Blick.

»Alexander, was tust du hier? Du solltest in der Schule sein.«

»Ich sagte dem Lehrer, du würdest die Statuette bringen, aber als du nicht kamst, erhielt ich die Erlaubnis, ins Quartier zu gehen und sie selbst zu holen.«

»Ich konnte sie nicht auf Anhieb finden«, brummte Worf. »Da ist sie, auf dem Tisch neben batlh-ghobbogh-yIHs Käfig.«

»Du bist also der Herr dieser wilden Bestie«, sagte Avren und bemühte sich, keine Miene zu verziehen. »Ich wollte das Tier streicheln, aber dein Vater befürchtet wohl, es könnte mir glattweg die Kehle durchbeißen.«

Alexander warf Avren jenen Blick zu, den Kinder für Erwachsene bereithalten, die sie gerade als verrückt genug einstufen, um sie interessant zu finden. »Er beißt schon«, bestätigte der Junge, »aber nicht immer.« Er griff in den Käfig und setzte den Hamster auf den Tisch. Unverzüglich kletterte batlh-ghobbogh-yIH auf den Hut des Hirten und begann, um die Krempe herumzukrabbeln.

»Wenn du zwei davon hättest, könnten wir mit Wettrennen eine Stange Geld verdienen«, scherzte Avren. Er kicherte, als das kleine Tier das Büschel getrockneter Blumen am Hutband entdeckte und anfing, gierig daran zu knabbern und sich die Backentaschen damit vollzustopfen.

Das Lachen verging ihm, als der Hamster auf die Seite fiel und mit schwarzen Augen ins Leere starrte.

»Er ist tot!«, schrie Alexander. »Vater, Fido ist tot!«

»Batlh-ghobbogh-yIH«, korrigierte Worf seinen Sohn automatisch, während er den reglosen kleinen Körper aufhob. Seine Hände, die die Kraft besaßen, Knochen zu zerbrechen, berührten das winzige Geschöpf mit erstaunlicher Feinfühligkeit und Sorgfalt. Er legte einen Finger leicht an die pelzige Flanke …

»Er ist nicht tot«, verkündete Worf. »Er atmet noch.«

»Was fehlt ihm?«, fragte Alexander kläglich. Er hatte momentan vergessen, dass er ein angehender junger Klingonenkrieger war.

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammelte Avren, bestürzt über den Vorfall. »Ich versichere Ihnen, keine dieser Pflanzen ist giftig.«

»Nicht für Sie«, entgegnete Worf. »Sie hätten nicht zulassen dürfen, dass der Gefährte meines Sohnes sie verspeist.«

»Ich schwöre Ihnen, ich hätte nicht gedacht, dass sie schädlich für ihn sein könnten! Ich glaube, das arme Tier muss etwas von dem Schafhirtenkraut gegessen haben. Das hat es ebenso betäubt wie die Ashkaarianer.«

»Vater, bitte, können wir denn nichts für ihn tun?«, jammerte Alexander. »Vielleicht kann ihm Dr. Crusher helfen.«

Worf wollte sagen: »Es gehört sich nicht, Dr. Crusher mit einem kranken Hamster zu belästigen«, aber nach drei Worten bemerkte er den traurigen Augenaufschlag seines Sohnes. »Es gehört sich … oh, also gut«, meinte er letztendlich und machte sich mit dem benommenen batlh-ghobbogh-yIH in der Hand auf den Weg zur Krankenstation, gefolgt von einem zerknirschten Avren.

 

Dr. Crusher untersuchte ihren ungewöhnlichen Patienten mit der ganzen professionellen Sorgfalt, die sie aufbringen konnte, ohne herauszuprusten. Der Hamster lag mit angewinkelten Pfoten und einem friedlichen, geistesabwesenden Gesichtsausdruck auf dem Rücken. »Fast, als würde er mich anlächeln«, bemerkte sie.

Die Barthaare des Hamsters zuckten, und sein Maul verzog sich zu einem Ausdruck, der einem beschwipsten Grinsen äußerst ähnlich sah. Ein winziger Krampf schüttelte seinen Körper.

»Ich glaube, er hat Schluckauf«, bemerkte Dr. Crusher. Sie sah den zutiefst besorgten Alexander an. »Womit hast du ihn gefüttert?«

»Ich war es nicht«, sagte Alexander.

»Ich fürchte, es ist meine Schuld.« Avren trat vor und spielte nervös mit seiner Hutkrempe. »Es war aber keine Absicht. Die Pflanze ist für Ashkaarianer nicht giftig. Selbst den Schafen schadet es nicht, sie zu fressen. Allerdings werden sie ziemlich träge, wenn sie einmal ein großes Büschel davon in den Bergen gefunden haben. Wenn ich gewusst hätte, dass sie schlecht für das Tier ist …«

»Sie werden sich freuen zu hören, dass Sie Alexanders Hamster nicht vergiftet haben«, beschwichtigte Dr. Crusher ihn. »Allerdings ist er blau wie ein Veilchen.«

»Blau wie ein was?« Die fremde Redensart verwirrte Avren.

»Was ich gern wüsste«, fuhr Dr. Crusher fort, »ist, wo Sie die Pflanze herhaben, mit der Sie ihn gefüttert haben. Sie scheinen nichts bei sich zu tragen.«

»Oh. Natürlich. Sehen Sie, hier ist sie.« Avren zog die Trockenpflanzen aus seinem Hutband und hielt sie Dr. Crusher zur Begutachtung hin. Er erläuterte die Eigenschaften der verschiedenen Heilkräuter mit dem Enthusiasmus eines Mannes, der sich gern reden hört; allerdings hatte er kein sehr aufmerksames Publikum.

Dr. Crusher achtete nicht auf Avrens Vortrag. Ihre Aufmerksamkeit war auf das getrocknete Sträußchen gerichtet, das sie äußerst genau und mit der entrückten Konzentration einer Wissenschaftlerin untersuchte. Nach und nach trennte sie die Pflanzenarten voneinander, aus denen Avrens bescheidener Hutschmuck bestand. Worf verfolgte den Vorgang sowohl interessiert als auch perplex. Für ihn sahen die einzelnen getrockneten Kräuter mehr oder minder gleich aus.

Nicht jedoch für Dr. Crusher. Nachdem sie sie alle sortiert hatte, wählte sie eine bestimmte Pflanze aus und hielt diese hoch, um sie noch eingehender zu studieren. »Das ist die, die das Tier erwischt hat«, erklärte Avren eilfertig. »Schafhirtenkraut – das ist es.«

Dr. Crusher brach eines der winzigen Zweiglein der Pflanze ab, platzierte es in einer durchsichtigen Schutzhülle und legte diese in die spezielle Analyseeinheit der Krankenstation. »Computer, DNS der Probe auswerten«, ordnete sie an und beobachtete gespannt den Bildschirm an der Wand über der Eingabeöffnung.

»Vorgang wird ausgeführt«, ertönte die körperlose Stimme des Schiffscomputers. Auf einen Moment des Schweigens folgte eine detaillierte Aufschlüsselung der Genausstattung der Probe, begleitet von einem Videodisplay, das die Pflanze in ihrem natürlichen Zustand zeigte. Dr. Crusher starrte es an und bedeutete Avren, näher zu kommen.

»Sieht Ihr Schafhirtenkraut in der freien Natur so aus?«, erkundigte sie sich. In ihrer Stimme schwang ein so dringlicher Unterton mit, dass der ne'elatianische Agent nicht mehr als ein zustimmendes Kopfnicken zustande brachte. Dr. Crusher holte tief Luft und ließ den Atem langsam wieder entweichen. Dann berührte sie ihren Insignienkommunikator. »Crusher an Picard. Wir haben N'vashal gefunden.«

 

Als Stellvertreter des Captains fiel Riker logischerweise die Aufgabe zu, das erneute Treffen der ashkaarianischen, ne'elatianischen und orakisanischen Parteien im Konferenzraum zu beaufsichtigen. Obwohl er kein Mann war, der vor einer Herausforderung zurückschreckte, ließ ihn das feindselige Schweigen, das nach wie vor im Raum herrschte, wünschen, Captain Picard würde bald zu ihnen stoßen, oder wenigstens Lieutenant Worf. Im Moment waren zwar kein Gezeter und keine Drohungen zu hören, doch die Gefahr neuerlicher Wutausbrüche war unterschwellig spürbar.

Sie sind alle so verflucht höflich, dachte Riker beunruhigt. Das ist unnatürlich. Wenn Rak Ti'asks Lächeln noch etwas gezwungener wäre, würden ihm die Zähne zersplittern.

»Ihr Plan, auf Ashkaar fortschrittliche Technologie einzuführen, ist es auf jeden Fall wert, in Betracht gezogen zu werden«, sagte Rak Ti'ask aalglatt zu Hara'el. »Und ich kann Ihnen versichern, dass wir darüber nachgedacht haben. Udar Kishrit war äußerst eloquent.« Er lächelte Udar Kishrit falsch an, und dieser warf ihm einen finsteren Blick zurück.

Wenn Blicke töten könnten …, dachte Riker.

Rak Ti'ask ignorierte die finstere Miene seines Vorgesetzten und fuhr fort: »Wir haben offiziell darüber abgestimmt, und seine Argumente haben drei von uns überzeugt, mit ihm für die Durchführung der Mission auf Ashkaar zu stimmen.«

»Vier von sechs sind für den Plan?«, fragte Riker hoffnungsvoll. »Das heißt, Sie werden …«

»Leider nein.« Rak Ti'asks Seufzen war, wenn überhaupt möglich, sogar noch unehrlicher als sein Lächeln. »In der Verfassung unseres Volkes ist vorgeschrieben, dass drei Stimmen nötig sind, um einen Beschluss des Rates rechtskräftig zu machen.«

»Wie bei uns«, stellte Nish Na'am fest.

»Bei uns ebenfalls.« Hara'el blinzelte leicht verdutzt angesichts der Entdeckung, dass diese Gemeinsamkeit zwischen den skerrianischen Tochterwelten immer noch bestand, obwohl sie seit so langer Zeit getrennt waren.

»Schützen Sie kein Einverständnis vor, Rak Ti'ask!«, rief Udar Kishrit. »Sie wissen ganz genau, dass Ihre Stimme den Beschluss zunichte gemacht hat!«

»Tatsächlich?«, fragte Rak Ti'ask sanft.

»Sie sind dagegen, Ashkaar Wiedergutmachung zu leisten, und trotzdem haben Sie mit ›ja‹ gestimmt. Streiten Sie es nicht ab!«

»Das tue ich ja überhaupt nicht«, säuselte der jüngere Ne'elatianer. »Drei Stimmen hätten ausgereicht, um den Beschluss durchzusetzen, auch wenn drei weitere dagegen standen, denn die Herrin des Gleichgewichts findet stets mehr Gefallen an einer bejahenden Stimme als an einer verneinenden. Und genau deshalb stimmte ich dafür, die ashkaarianischen Wilden auf unser Niveau zu bringen. Das war der beste, der einzige Weg, um sicherzustellen, dass es niemals so geschehen würde.«

»Rak Ti'ask, ich bitte Sie dringend, es sich noch einmal zu überlegen«, meldete sich Counselor Troi von ihrem Platz neben Nish Na'am. »Die Situation zwischen Ashkaar und Ne'elat hat sich unwiederbringlich verändert. Die Föderation wird Ihre nächsten Schritte beobachten, ebenso der Bund der skerrianischen Tochterwelten. Wovor haben Sie Angst? Dass die Ashkaarianer einen Groll gegen Sie hegen und Ihnen deshalb irgendetwas antun werden? Das brauchen Sie nicht zu befürchten. Ma'adrys besitzt die Redegewandtheit ihres Großvaters. Sie hat die Na'amOberyin überzeugt, ihren Groll gegenüber Ne'elat wegen der Ereignisse der Vergangenheit um der Zukunft ihres Volkes willen zu begraben. Es ist auch Ihr Volk, Rak Ti'ask!«

»Das gebe ich ja zu«, erwiderte er gleichgültig. »Aber Sie können es sich leisten, großmütig zu sein. Der Vorschlag der Orakisaner ist allein zu ihrem Vorteil!«

»Dafür lag der Vorteil in der Vergangenheit nur auf Ihrer Seite«, erinnerte ihn Troi. »Wenn Sie sich weigern, Ihre Entscheidung zu revidieren, werden Sie noch mehr zu dem bereits geschehenen Unrecht beitragen.«

»Ah!« Rak Ti'ask setzte einen betont sorgenvollen Gesichtsausdruck auf. »So habe ich es noch gar nicht betrachtet. Ach du meine Güte. Verehrteste, Sie sagen mir, die Situation zwischen Ne'elat und Ashkaar hätte sich unwiederbringlich gewandelt. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie Leid es mir tut, Ihnen mitteilen zu müssen, dass eine offizielle Abstimmung der Masra'et genauso unwiderruflich ist.«

»Von wegen, es tut ihm Leid«, raunte Riker Data zu. »Rak Ti'ask sollte lernen, glaubwürdiger zu heucheln, sonst wird hier bald jemand auf seinem Allerwertesten Beifall klatschen.«

»Ich glaube, eine so unorthodoxe Handlung würde als Verstoß gegen die Erste Direktive gelten«, flüsterte der Androide zurück.

»Ja, aber das wäre es wert.«

»Sie sind so was von scheinheilig, Rak Ti'ask«, sagte Udar Kishrit. »Als Mitglied der Masra'et haben Sie das Recht, so zu stimmen, wie Sie es für richtig halten; aber den heiligen Namen der Herrin in Ihre Spielchen hineinzuziehen und so zu tun, als handelten Sie lediglich in ihrem Namen, das ist abscheulich. Wenn wir heimgekehrt sind, werde ich das Volk davon unterrichten. Die Leute werden nichts dagegen haben, wenn Sie aus dem Rat ausgeschlossen werden und ich einen anderen an Ihrer Stelle ernenne.«

Bei Udar Kishrits Worten ließ Rak Ti'ask mit einem Mal seine arrogante Maske fallen. »Das würden Sie doch nicht tun«, stammelte er mit bebender Stimme.

»Doch, das würde ich. Und das werde ich auch. Es steht in meiner Macht, das wissen Sie. Vielleicht war es ein Fehler, die Masra'et auf sechs Personen zu beschränken, wenn einer allein schon so viel Schaden anrichten kann. Der ashkaarianische Rat besteht aus neun Mitgliedern. Die Dreier-Regel könnte dann immer noch angewandt werden, und es wäre weit mehr als nur ein einzelner Intrigant nötig, um unsere Hoffnung auf eine von der Herrin gesegnete Zukunft zu zerstören.«

»Udar Kishrit, können Sie so etwas tun?«, fragte Geordi. »Einfach … neue Mitglieder der Masra'et ernennen?«

»Ich bin Vorsitzender der Masra'et bis zu meinem Tod oder bis ich vom Volk abgesetzt werde. Ich kann die Masra'et reformieren, wenn es nötig scheint. Unseren Aufzeichnungen zufolge konnte in früheren Zeiten die Anzahl der Mitglieder vom Vorsitzenden der Masra'et je nach der Bevölkerungsdichte Ne'elats vergrößert oder verringert werden. Nur die Bovereem konnten Einspruch erheben.«

»Wenn also die Entscheidung eines Mitglieds der Masra'et unwiderruflich ist und Sie die Macht besitzen, neue Mitglieder zu bestimmen …« Geordi grinste und sprach nicht weiter.

Udar Kishrit sah den Chefingenieur der Enterprise an, als hätte dieser irgendein Kauderwelsch von sich gegeben. Dann begriff er allmählich, welchen Gedanken Geordi ihm vermitteln wollte, aber nicht laut aussprechen konnte. »Sie«, sagte Udar Kishrit und deutete auf Nish Na'am. »Sie sollen der Masra'et von Ne'elat beitreten und an der Abstimmung über Ashkaar teilnehmen.«

»Sie verlangen das … von mir?«, fragte Nish Na'am. »Aber wir kommen aus verschiedenen Welten!«

»Und sind doch ein Volk, wie selbst Ihre Feinde zugeben müssen.« Udar Kishrit bedachte Rak Ti'ask mit einem kühlen Blick. »Wenn Sie und die orakisanische Botschafterin mit Ihren Stimmen ebenfalls den Plan unterstützen …«

»Niemals!«, schrie Rak Ti'ask mit hassverzerrtem Gesicht. »Wenn Sie Außerweltlern die Türen der Masra'et öffnen, schaufeln Sie sich Ihr eigenes Grab, Udar Kishrit, und ich werde Ihnen mit Freude dabei zusehen.«

»Sie leben zwar nicht auf unserem Planeten, sind aber trotzdem unsere Brüder und Schwestern. Die Bovereem werden ebenfalls sagen …«

Aber was die Bovereem sagen würden, ging in dem nun folgenden Aufruhr unter. Wieder versuchten sämtliche Anwesende, sich gleichzeitig Gehör zu verschaffen. Riker lehnte sich erschöpft in seinem Stuhl zurück.

»Ich liebe Familientreffen«, flüsterte er Data zu.

»Wirklich?« Der Androide blickte von einem grimmigen Gesicht zum nächsten. »Wieso?«

Riker seufzte. »Vergessen Sie's.« Er war kurz davor, den Sicherheitsdienst in den Konferenzraum zu beordern, als die Tür aufglitt und Captain Picard eintrat, dicht gefolgt von Dr. Crusher, Worf und Avren.

Dieses Mal genügte allein der Anblick des Klingonen, um das allgemeine Geschrei zu dämpfen. Doch als Dr. Crusher die getrocknete Kräuterprobe auf den Konferenztisch legte und ihren Bericht abgab, wobei sie ihre Schlussfolgerungen mithilfe des im Tisch integrierten Holoprojektors illustrierte, herrschte vollkommenes Schweigen im Raum. Ne'elatianer, Orakisaner, Ashkaarianer und Besatzungsmitglieder der Enterprise – alle starrten den wundersamen Fund wortlos an.

»N'vashal«, wisperte Riker staunend und betrachtete dabei den spröden, braunen Zweig anstatt des projizierten Bildes der grünen, blühenden Pflanze. »Wir müssen es hundertmal auf Ashkaar gesehen haben. Wie konnte es uns entgehen?«

»Ich fürchte, Sie übertreiben, Commander«, bemerkte Data. »Wir erblickten die fragliche Pflanze bei ungefähr fünfzehn verschiedenen Gelegenheiten, unter anderem bei unserer ersten Begegnung mit Avren. Es war uns jedoch nicht bewusst, dass N'vashal in seiner getrockneten Form ein grundlegend anderes Aussehen besitzt als die lebende Pflanze. Eine korrekte Identifikation war uns nicht möglich, da wir nur die lebende Pflanze als Vergleichsmuster hatten.«

»Wie Sie sagen, mein Freund«, sagte Avren jovial zu Worf. »Der Schein trügt.«

Worf, der Alexanders Hamster in der Hand hielt, machte sich nichts aus der Vertraulichkeit des ne'elatianischen Agenten. »Ich bin nicht Ihr Freund«, knurrte er.

»N'vashal!« Botschafterin Lelys war außer sich vor Freude, und man konnte es ihr deutlich ansehen. »Dann haben wir es geschafft. S'ka'rys wird wieder leben!« Sie wandte sich Nish Na'am zu, der zwischen ihr und Ma'adrys saß, und ergriff spontan die Hand des Ashkaarianers. »Wir werden die Neuigkeit sofort an unsere Vorgesetzten weiterleiten. Als designierte Vertreter der orakisanischen Regierung können wir unsere Vollmacht in Anspruch nehmen, um ein unabhängiges Handelsabkommen mit Ihnen zu treffen. Wir können Ihnen auch die sofortige Aufnahme in den Bund der …«

»Wir können, aber wollen wir auch, Botschafterin?«, unterbrach Legat Valdor. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie reden drauflos, ohne sich vorher mit Ihren Kollegen abgesprochen zu haben – das ist anmaßend. Ich werde Ihre Dreistigkeit nicht mit meiner Stimme unterstützen.«

»Sie wollen das Leben unserer Kolonisten opfern, nur um mir eine Lektion zu erteilen?«, fragte Lelys ungläubig. »Wir brauchen dieses Handelsabkommen mit Ashkaar, und zwar auf der Stelle!«

»Um eine Pflanze zu bekommen, die wild auf diesem unzivilisierten Planeten wächst? Sie gehört niemandem. Wir könnten Sie uns einfach nehmen.«

»Nein, Vater, das können wir nicht.« Hara'el stand auf und blickte auf Legat Valdor hinab. In seinem Blick lag kein Zorn, sondern nur Trauer. »Weißt du eigentlich, was du da sagst? Wir sollen uns einfach nehmen, was wir von Ashkaar haben wollen, mit oder ohne Erlaubnis – einfach, weil wir es können? Nein. Auf diese Weise wurden die Ashkaarianer schon zu lange behandelt.«

»Junge, du sprichst über Dinge, die du nicht verstehst«, knurrte Valdor.

»Kannst du nicht akzeptieren, dass ich kein Kind mehr bin? Ich verstehe dich nur allzu gut. Dein Herz ist voll Bitterkeit, Vater, weil Lelys den Botschaftertitel trägt, der deiner Meinung nach dir selbst aufgrund deiner Verdienste zustünde. Du wirst ihn aber nie bekommen, solange du zulässt, dass deine persönlichen Wünsche dir den Blick auf das Ziel unserer Mission verstellen.«

»Was weißt du schon davon?«, murmelte Valdor und wich dem Blick seines Sohnes aus.

»Ich weiß eines – wenn du nicht mit Botschafterin Lelys und mir für die Entschädigung Ashkaars stimmst, dann bist du der wichtigsten Lektion nicht würdig, die ich je gelernt habe: Ein guter Botschafter dient dem Frieden, nicht seinem eigenen Stolz.«

»Und wer hat dir diesen wertvollen Gedanken in den Kopf gesetzt?«, zischte Valdor.

Hara'el senkte die Stimme. »Du, Vater.«

Avren räusperte sich. »Wissen Sie, ich glaube, ich könnte dem Frieden auch einen bescheidenen Dienst erweisen. Ich weiß, wo in meinem kleinen Gebiet auf Ashkaar eine Menge Schafhirtenkraut – ich meine N'vashal – wächst. Es ist in freier Wildbahn gar nicht so leicht zu finden. Es ist wohl etwas scheu.« Er grinste. »N'vashal bevorzugt Niederungen und abgelegene Fleckchen, wo es mehr Schatten als Sonne gibt und genau die richtige Mischung aus Kälte und Feuchtigkeit herrscht. Ich möchte mich freiwillig dazu melden, die Erkundungstrupps bei der Suche nach der Pflanze zu führen, und ich kann auch helfen, weiteres N'vashal zu züchten.«

»Das würden Sie tun, Avren?« Udar Kishrit betrachtete seinen früheren Gegner mit aufkeimendem, wenn auch widerwilligem Respekt.

»Das ist das Mindeste, was ich tun kann.« Avren zuckte mit den Achseln. »Ich kann ja schlecht wieder in meinen alten Beruf zurückkehren, nicht wahr?«

»Nun, Rak Ti'ask?«, fragte Counselor Troi behutsam. »Ashkaar wird bald nicht mehr die barbarische Welt sein, für die Sie es halten. Orakisa und die übrigen skerrianischen Tochterwelten werden dafür sorgen. Sie werden kommen und Geschenke mitbringen – neue Technologie, medizinische Hilfe –, im Austausch gegen das, was nur Ashkaar liefern kann. Mit der Zeit werden sie die Ashkaarianer lehren, dass ihre Welt noch mehr Handelsgüter zu bieten hat als nur N'vashal. Die Macht der Ashkaarianer wird wachsen. Sie werden sich an ihre Freunde erinnern … und ihre Feinde. Zu welchen soll Ne'elat gehören?«

Rak Ti'ask atmete tief durch. »Udar Kishrit«, sagte er, »wir können zwar das Votum über den Vorschlag des Orakisaners nicht rückgängig machen, aber könnten wir nicht ein zweites Mal abstimmen, über einen … leicht abgeänderten Vorschlag, der in die gleiche Richtung zielt?«

Udar Kishrit lächelte. »Das können wir.«

»Ich frage mich, wie unterschiedlich dieser zweite Vorschlag sein wird?«, sagte Riker zu Captain Picard.

»Unterschiedlich genug, um dem Protokoll zu genügen«, erwiderte Picard. »Anscheinend sind nun auch die opponierenden Mitglieder der Masra'et bereit, ihren Nachbarn gegenüber eine wohlwollende Haltung einzunehmen, solange es zu ihrem eigenen Vorteil ist. Plus ça change …«

»Je mehr sich ändert, desto mehr bleibt beim Alten?« Riker wölbte amüsiert eine Augenbraue. »Ich glaube nicht, dass auf Ashkaar irgendetwas beim Alten bleiben wird.«


Epilog

 

»He Worf, wer ist denn Ihr Saufkumpan hier?«, erkundigte sich Guinan, als sie sich über den Tresen lehnte und dem Klingonen ein Glas Pflaumensaft reichte.

»Er heißt batlh-ghobbogh-yIH«, erklärte Worf und schob dem Hamster eine Schale mit Erdnüssen zu. »Er hat sich eine Belohnung für seine Dienste redlich verdient.« Tribble-der-ehrenvoll-kämpft, der sich inzwischen von seiner Begegnung mit N'vashal erholt hatte, witterte die Erdnüsse, tauchte seine Schnauze mitten hinein und stopfte sich die Backentaschen voll, bis sich diese noch stärker hervorwölbten als seine rundlichen Hinterbacken.

Guinan stieß einen langgezogenen, bewundernden Pfiff aus. »Das sieht ja grotesk aus.«

»Er hat es nicht nötig, hübsch zu sein; er denkt praktisch, wie jeder wahrhaft große Krieger«, erklärte Worf und streichelte batlh-ghobbogh-yIH respektvoll. Seine Vorsicht rührte von zahlreichen Bissen her. »Indem er seine Backen mit Vorräten füllt, trägt er nicht nur mehr als genug Proviant für jeden Feldzug bei sich, sondern ist auch furchterregend anzusehen, ein Schrecken für seine Feinde.«

»Feldzug«, wiederholte Guinan. »Ein Schrecken für seine Feinde?« Der in Frage stehende Schrecken setze sich auf die Hinterfüße und zuckte keck mit den Barthaaren. Guinan spitzte die Lippen. »Und da heißt es, ihr Klingonen hättet keinen Sinn für Humor.«

»Den brauchen wir nicht«, behauptete Worf und setzte sich den sattgefressenen Hamster auf die Schulter. Das Tierchen begann, sich abwechselnd zu putzen und an Worfs Haaren zu knabbern.

»Ooooookay.« Guinan rollte die Augen, wandte sich ab und beobachtete die übrigen Gäste. Es waren nicht allzu viele; im Moment ging es in der Bar ziemlich ruhig zu. Außer Worf waren drei oder vier Sicherheitswächter und einige Leute aus der wissenschaftlichen Abteilung anwesend.

Dann entdeckte sie das Paar, das zurückgezogen am hintersten Tisch der Bar saß. Geordi LaForge und dieses ashkaarianische Mädchen – wie hieß sie noch? Ach ja, Ma'adrys. Sie sah völlig anders aus, nachdem sie jene wallenden Gewänder abgelegt hatte, die sie zu tragen pflegte. Stattdessen war sie mit einem praktischen Overall bekleidet, der einer Starfleet-Uniform ähnelte – ebenso schlicht und eng anliegend. Ihr Haar war zurückgekämmt und am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengebunden, was die Schönheit ihres Gesichtes noch stärker hervorhob.

»Gefällt es dir wirklich?«, fragte sie Geordi mit glänzenden Augen. Sie schien ein wenig Angst vor seiner Antwort zu haben.

»Natürlich.« Geordi tat sein Bestes, um sie aufzuheitern. Er nahm ihre Hand, die auf der Tischplatte zwischen ihnen lag. »Du bist immer die hübscheste Frau im Raum, egal, wie du dein Haar trägst.«

»Oh.« Ma'adrys klang etwas enttäuscht. Sie entzog ihm ihre Hand und strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn, die gar nicht vorhanden war. »Botschafterin Lelys hat diese Frisur vorgeschlagen. Sie sagte, als erste Gesandte Iskirs auf Orakisa und S'ka'rys sollte ich versuchen, etwas erwachsener auszusehen.«

»Sobald du den Mund aufmachst und zu sprechen beginnst, wird niemand mehr an deiner Eignung für diesen Posten zweifeln, und niemand wird sich weiter um deine Frisur kümmern.«

Trotz seiner ehrlichen Beteuerung senkte Ma'adrys den Kopf und faltete die Hände im Schoß. Ihre Niedergeschlagenheit bedrückte Geordi – ihre Sorgen waren auch die seinen –, und es war sein größter Wunsch, die Ursache ihrer Schwermut herauszufinden und zu beseitigen. Er beugte sich vor, streckte den Arm aus und strich leicht mit den Fingerspitzen über ihre Wange. »Ma'adrys. Liebste Ma'adrys, was ist los? Sag es mir. Bitte.«

Die junge Ashkaarianerin hob abrupt das Kinn. Tränen schimmerten in ihren Augen. »O Geordi, ich habe solche Angst!«

»Du brauchst dich nicht zu fürchten. Botschafterin Lelys wird sich bestens um dich kümmern, und Hara'el ebenfalls. Schau, ich weiß, dass ihr alle in ein paar Stunden an Bord eines anderen Raumschiffs gehen werdet, aber es wird alles gut werden. Es muss sein. Die Marcus ist eins der schnellsten Schiffe der Flotte, und die erste Ladung N'vashal muss Skerris IV ohne Verzögerung erreichen. Die Enterprise hat andere Befehle; wir können euch nicht mitnehmen.«

»Nein, nein, das ist es gar nicht.« Ma'adrys schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich gehe nicht allein, Geordi. Bilik Oberyin kommt auch mit.«

»Bilik?« Diese Neuigkeit behagte Geordi überhaupt nicht. »Warum? Die Orakisaner wollten doch nur eine ashkaarianische Gesandte – dich.«

»Wo ich hingehe, muss auch er hingehen. Von Rechts wegen sollte ich ihm eigentlich folgen, wo immer er hingeht.«

»Nein«, sagte Geordi, und nochmals: »Warum? Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Was einmal zwischen euch beiden war, ist vorbei. Du warst doch nie mit ihm verheiratet, oder?« Er musste die Antwort erfahren, aber er fürchtete sich davor.

»Das nicht«, erwiderte sie, und er konnte wieder frei atmen. »Was uns jetzt aneinander bindet, reicht nicht bis in die Zeit zurück, bevor ich nach Ne'elat gebracht wurde. Das hier ist neu. Geordi … als Bilik dich bedrohte, als er sein Messer an deinem Hals hatte, da hatte ich Angst. Ich dachte, er würde dich töten, und deshalb … deshalb gelobte ich Hari'imash, den Schwur des Lebens für ein Leben – ich gab ihm meins im Austausch für deins.«

»Was? Aber er kann doch nicht darauf bestehen, oder?«

»Hari'imash zu geloben, ist ein uralter Schwur. Wenn ich mich nicht daran halte …« Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen, doch plötzlich wechselte ihr Gesichtsausdruck von Kummer zu Ärger. »Oh, warum muss ich durch so etwas gebunden sein? Es ist uralt, ein barbarischer Brauch – muss ich mein Leben zerstören für etwas, das so … antiquiert ist? So überholt? Ein Relikt unserer langjährigen Ignoranz? Der Gedanke, dass wir immer noch solche archaischen Bräuche pflegen, beschämt mich. Hari'imash zu geloben ist wie … das abendliche Geschichtenerzählen mit den Dorfkindern. Warum müssen sie sich versammeln, um einem der Alten beim Rezitieren der alten Sagen zuzuhören, wenn man ihnen beibringen könnte, sie einfach selbst zu lesen, wie zivilisierte Leute?«

»Aber Ma'adrys, du hast mir doch erzählt, wie sehr du das abendliche Beisammensein immer genossen hast und wie viel du daraus gelernt hast, den Alten dabei zu lauschen, wie sie die Geschichten lebendig …«, begann Geordi.

Sie verwarf seinen Einwand. »Solche Dinge gehören zu dem Iskir, das einmal war – nicht zu der Welt, die es sein wird. Nein. Nicht Iskir. Dieser Name ist genauso primitiv wie Hari'imash. Ich werde meine Welt bei ihrem richtigen Namen nennen: Ashkaar.«

»Richtig? Wer bestimmt das?« Geordi legte seine Hand mit der Handfläche nach oben auf die Tischplatte und wartete darauf, dass sie ihre hineinlegte, während er weitersprach. »Du solltest dich einmal hören, Ma'adrys. Willst du etwa behaupten, dass die Kultur wertlos ist, die dich und Bilik hervorgebracht hat – und eine Religion, die inhaltsreich genug für zwei Welten ist?«

»Ich habe nie …«

»Vielleicht hast du Bilik wirklich zu viel versprochen. Vielleicht wird Hari'imash im Iskir der Zukunft keinen Platz mehr haben. Aber deshalb brauchst du nicht allem den Rücken zuzukehren, das dich zu dem gemacht hat, was du bist.«

»Was bin ich denn jetzt, dank meinem Schwur?«, fragte Ma'adrys verbittert. »Biliks Spielzeug.«

»Wenn das wahr wäre, wärst du dann immer noch die erste Gesandte deiner Welt, die nach Orakisa geschickt wird? Bilik hätte irgendetwas gesagt, er hätte Einspruch dagegen erhoben und sich auf deinen Schwur berufen. Vieles hat sich geändert, seit er versuchte, dich daran zu hindern, selbst Oberyin zu werden. Er hat sich geändert. Vertrau mir, mein Liebling, er ist zu klug, um dich als sein Eigentum zu betrachten.«

Ma'adrys legte ihre Hand in Geordis und drückte sie fest. »Das sollte er lieber nicht«, sagte sie scharf.

»Das ist die Ma'adrys, die ich kenne. Stark, stolz und – nun ja, manchmal könnte man fast Angst vor dir bekommen, aber ich liebe dich.« Geordi lächelte, nahm ihr Gesicht in die andere Hand und zog sie an sich, um ihr einen langen Kuss zu geben.

»Ich komme wieder«, sagte Ma'adrys entschlossen, als sich ihre Lippen wieder voneinander gelöst hatten. »Gleichgültig, wie lang es dauert – ich komme zu dir zurück, mein Geliebter, mein Sternenfürst. Auch das schwöre ich.«

Geordis Insignienkommunikator piepste, bevor er antworten konnte. »LaForge hier.«

»Mr. LaForge, die Marcus befindet sich in Transporterreichweite«, ertönte Captain Picards Stimme. »Alle Mitglieder der orakisanischen Delegation sollen sich unverzüglich im Transporterraum melden.«

»Ja, Sir. LaForge Ende.« Er berührte den Kommunikator ein zweites Mal und nahm dann Ma'adrys' Hände. »Es ist soweit.«

»Du begleitest mich nicht zum Transporterraum?«, fragte sie.

»Ich fürchte, ich kann nicht. Ich muss mich um etwas kümmern, eine Fehlfunktion in … es würde zu lang dauern, das zu erklären.« Er wandte abrupt den Kopf und bemerkte Lieutenant Worf an der Bar. Der Klingone verlor gerade ein Tauziehen mit dem Hamster, der beschlossen hatte, die Beute in seinen prall gefüllten Backentaschen noch um eine Haarsträhne von Worf zu erweitern. »Worf! Kommen Sie bitte mal her!«

»Ja, Geordi?« Worf blickte auf das Paar hinunter.

»Würden Sie Ma'adrys zum Transporterraum begleiten? Wenn es Ihnen keine Umstände macht.«

»Ich weiß, was Umstände sind«, bemerkte Worf kryptisch, während er immer noch mit dem widerspenstigen Hamster kämpfte. Zu Ma'adrys sagte er: »Würden Sie bitte mitkommen.«

Ma'adrys stand auf. »Leb wohl, Geordi. Wir werden uns wiedersehen.« Diesmal ließ sie ihren Tränen freien Lauf.

»Auf Wiedersehen, Ma'adrys«, sagte Geordi. Er erhob sich nicht und machte keine Anstalten, sie ein letztes Mal zu umarmen. Stattdessen senkte er den Kopf und verharrte an seinem Platz, bis das Echo ihrer Schritte verhallt war. Erst dann stand er auf und ging zur Bar.

Guinan stellte ihm einen Drink hin. »Das habe ich nicht bestellt.«

»Und das würden Sie auch nicht, wenn Sie wüssten, was drin ist«, entgegnete sie. »Trinken Sie es trotzdem.«

Geordi zuckte die Achseln, leerte das Glas in einem Zug und schüttelte sich. »Na, da haben Sie allerdings die Wahrheit gesagt.«

»Wahrheit ist die Spezialität des Hauses«, sagte Guinan. »Nicht, dass große Nachfrage danach bestünde, aber dennoch …« Sie nahm die Schale mit Erdnüssen, in der batlh-ghobbogh-yIH herumgewühlt hatte, und leerte sie aus. »Sie wissen, dass sie nicht wiederkommt, nicht wahr.« Es sollte keine Frage sein.

»Sie hat etwas anderes gesagt«, entgegnete Geordi automatisch. Hinter seinen Worten stand kein großes Vertrauen, aber er musste sie trotzdem aussprechen.

»Sie wird mit ihm reisen. Diesem Oberyin, Bilik, mit dem sie irgendwie verbunden ist. Zuerst an Bord der Marcus, dann auf Orakisa, Skerris IV – wo immer ihre neuen Pflichten als Abgesandte sie hinführen, wird er dabei sein. Ein bekanntes Gesicht, eine heimische Stimme – eine vertraute Person, die die gleichen Erinnerungen teilt und an der man sich an einem fremden Ort festhalten kann …«

»Sie hat gesagt, sie würde zurückkommen«, wiederholte Geordi.

»Ja«, bestätigte Guinan. »Das hat sie gesagt.«

Geordi seufzte. »Sie wird es nicht tun, nicht wahr?«

Guinan schwieg einen Augenblick und tippte dann mit dem Fingernagel an Geordis leeres Glas, sodass ein reiner, melodischer Ton erklang. »Noch einen? Aufs Haus.«

»Ich hätte sie überreden können hierzubleiben«, sagte Geordi, die Einladung ignorierend. »Ich hatte meine Chance. Ich hätte ihr bestätigen können, dass sie mit dieser ganzen Hari'imash-Geschichte Recht hätte und sich nicht an eine überkommene Tradition halten müsste, nicht einmal in Form eines Lippenbekenntnisses. Und wenn ich schon dabei gewesen wäre, hätte ich ihr auch noch vorschlagen können, jemand anderem den Posten des ersten ashkaarianischen Repräsentanten auf Orakisa zu überlassen – jemandem, der älter ist und mehr Erfahrung besitzt. Zum Beispiel einem Oberyin – Bilik Oberyin. Warum nicht? Damit hätte ich ihn auf Dauer aus dem Weg geschafft. Ich hätte etwas sagen können – irgendetwas –, um sie hier bei mir zu halten. Sie hätte mir zugehört. Sie liebt mich. Warum habe ich nichts gesagt?«

Guinan füllte Geordis Glas unaufgefordert nach und schob es ihm hin. »Weil Sie sie lieben«, antwortete sie leise. »Und weil Sie wissen, dass Ashkaar sie braucht.«

Geordis Finger schlossen sich um das Glas, aber er machte keine Anstalten, es an die Lippen zu heben. »Ich brauche sie auch«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich brauche sie, und ich habe sie gehen lassen. Warum, Guinan? Warum?«

»Manchmal begreift ein Mann nicht, wie viel Liebe er im Herzen trägt, Geordi, bis er sie loslässt«, sagte Guinan. »Ich weiß aber nicht, ob Sie das irgendwie tröstet. Vielleicht sollten Sie es so sehen: Mir sind im Leben schon viele Leute begegnet, die ihre Welt um der Liebe willen aufgegeben haben. Aber Sie, Geordi LaForge – Sie sind der Erste, den ich je getroffen habe, der großherzig genug ist, seine Liebe für das Wohl einer fremden Welt zu opfern.«


Titel der amerikanischen Originalausgabe

 

TO STORM HEAVEN

 

Aus dem Amerikanischen von Henrietta Blaschke

 

 

 

Überarbeitete Neuausgabe

Copyright © 1997 by CBS Studios Inc.

STAR TREK and related marks are trademarks of CBS Studios Inc. All rights reserved including the right of reproduction in whole or in part in any form. This edition published by arragement with the original publisher, Pocket Books, a Division of Simon & Schuster, Inc., pursuant to an exclusive licence from CBS Studios Inc.

Copyright © 2014 der deutschsprachigen Ausgabe by

Wilhelm Heyne Verlag, München,

in der Verlagsgruppe Random House GmbH

Covergestaltung: Nele Schütz Design

Satz: Thomas Menne

 

ISBN 978-3-641-11644-6

 

Ops/cover.jpg
HEYNEC A

-

Estheﬁ Friesnér‘
STURM AUF
- DEN HIMMEL





Ops/002.html


 



Über das Buch



Widmung



Prolog



Kapitel 1



Kapitel 2



Kapitel 3



Kapitel 4



Kapitel 5



Kapitel 6



Kapitel 7



Kapitel 8



Kapitel 9



Kapitel 10



Kapitel 11



Kapitel 12



Kapitel 13



Kapitel 14



Kapitel 15



Kapitel 16



Epilog



 





Ops/images/img2.jpg





Ops/images/img1.jpg
SIdR TREK





